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  Das Buch


  Folge 10: Ein riskanter Plan


  Der Sternenrat will das Sprungtor schließen. Das Schicksal der Menschheit wäre damit besiegelt, die Erde den Insekten-Aliens hilflos ausgeliefert. John Flanagans Team schmiedet einen riskanten Plan, um auf die Raumstation des Sternenrats zu gelangen. Dort wollen sie die Aliens von einer Allianz mit den Menschen überzeugen. Doch Johns Kräfte schwinden zusehends, und er begeht einen schweren Fehler.


  Die Autorin


  P. E. Jones ist das Pseudonym einer deutschen SF-Autorin. Sie wurde 1964 geboren, lebt und arbeitet in der Pfalz. Seit ihrer Kindheit faszinieren sie vor allem Science-Fiction- und Fantasy-Stoffe. Sie ist ein begeisterter Trekkie und besucht die verschiedensten Universen regelmäßig in Rollenspielen.


  Über die Serie


  Die neuen Folgen der erfolgreichen Military-Science-Fiction-Serie von Bastei Entertainment!


  Die Serie SPACE TROOPERS ist packende und actionreiche Military Science Fiction. Im Kampf gegen die Aliens entscheidet sich das Schicksal der gesamten Menschheit. Für Fans von Battlestar Galactica und Leser von David Weber oder Jack Campbell.


  Prolog


  »Hanrahan!«, schrie Hartfield. Er war immer noch schweißnass vor Schreck. Der Geruch nach Ozon und Maschinenöl betäubte seine Nase, als er mit steifen Beinen aus der Landefähre stieg. Im Gewimmel des Hangardecks sah er sich bebend vor Zorn nach Hanrahan um.


  In einer Ecke entdeckte er eine Gruppe von Piloten, die sich dort gebildet hatte. Ein Johlen ertönte. Es hörte sich an, als brüstete sich jemand mit seinen Leistungen. Hartfield wollte verdammt sein, wenn das nicht dieser Idiot Hanrahan war.


  Mit langen Schritten strebte Hartfield auf die Gruppe zu. Als er näher kam, sah er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Da stand tatsächlich Hanrahan, umringt von fünf anderen Piloten, und simulierte gerade mit den Händen ein Flugmanöver.


  »Ich hab´s ihnen gezeigt, diesen Alienfressen, sag ich euch. Bum, bum! Und noch einen! Wenn wir uns nicht hätten zurückziehen müssen, hätte ich -«


  »Schnauze!«, schrie Hartfield.


  Die fünf Piloten, die Hanrahan umringten, standen sofort stramm. Nur bei Hanrahan dauerte es ein wenig länger.


  »Was bilden Sie sich ein, sie hirnverbrannter Idiot? Durch Ihre eigenmächtige Handlung haben Sie möglicherweise einen Krieg ausgelöst.«


  Hanrahan zog provokativ die Nase hoch. »Die haben Mbarek erledigt, Sir.«


  »Die haben niemanden erledigt, Sie Schwachkopf. Ihre Staffel hat sich meinen Befehlen widersetzt und sich den fremden Schiffen zu weit genähert. Deshalb ist Ihr Flügelmann gestorben. Aufgrund Ihrer Unfähigkeit und Insubordination.«


  »Sir, mit Verlaub, aber -«


  »Nein, ich erlaube nicht! Sie sind bis auf Weiteres von jeglichen Flugdiensten entbunden und haben Stubenarrest. Beten Sie zu Gott, dass Ihr Egotrip keine weitreichenden Folgen hat für unsere Beziehungen zu den Aliens. Sonst überlege ich es mir vielleicht doch noch und zerre Sie vors Kriegsgericht. Wegtreten!«


  Hanrahan starrte ihn mit geballten Fäusten an.


  »Wegtreten, sagte ich!«, bellte Hartfield.


  »Hätte McClusky so etwas getan, wäre das natürlich anders, nicht wahr?«


  Die Worte erwischten Hartfield eiskalt. »Es reicht«, sagte er leise, »melden Sie sich auf der Brigg, Hanrahan. Das wird noch ein Nachspiel haben.«


  Hartfield marschierte davon, ehe er noch weitere Strafen verhängen konnte, die er vielleicht später bereute. Goldblum entdeckte er erst, als er fast in sie hineinlief.


  »Máam«, sagte er knapp.


  »Auf ein Wort, Sergeant Hartfield!« Sie stand vor ihm, kalt wie ein Eisblock.


  Augenblicklich stand er stramm. »Máam!«


  »Ich wünsche eine Erklärung! Weshalb wurde von Ihnen das Feuer eröffnet? Ist Ihnen eigentlich klar, was das für Konsequenzen haben kann?«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Máam. Ein mangelhaft durchgeführtes Flugmanöver führte zu einer Kollision. Die Fehlinterpretation dieser Situation wiederum hatte eine Kurzschlussreaktion zur Folge, die ich sehr bedauere. Der Verantwortliche sieht seinen Fehler ein und -«


  »Der Verantwortliche sind Sie, Sergeant Hartfield. Sie hatten Ihre Leute nicht im Griff. Ich frage mich -«


  »Mit Verlaub, Máam. Aber hätte ich die Situation tatsächlich nicht im Griff gehabt, dann wäre der Ausgang wesentlich verheerender ausgefallen.«


  »Nun, ich frage mich, Sergeant Hartfield, weshalb diese Dinge immer nur unter Ihrem Kommando passieren. Wie oft hat Lance Corporal McClusky bereits Befehle von Ihnen fehlinterpretiert oder nicht empfangen aufgrund mangelhafter Funkverbindungen? Soll ich es Ihnen vorrechnen?«


  »Lance Corporal McCluskys Handlungen stehen hier nicht zur Debatte …«


  »Oh, ja, richtig! Es ist Ihre Unfähigkeit, die hier zur Debatte steht, Sergeant Hartfield. Ihre Unfähigkeit, Befehle durchzuführen, die fast zu einem Desaster geführt und etlichen Männern das Leben kostet hat. Ich lehne es ab -«


  »Und ich lehne es ab, Ihren Anschuldigungen weiterhin Gehör zu schenken. Es waren allein Ihre Entscheidungen, die zu den immensen Verlusten Ihres Platoons geführt haben, zu dem ich und meine Männer Gott sei Dank nicht mehr gehören.«


  »Meine Entscheidungen?« Goldblums Stimme hob sich. »Sie wagen es, an meinen Entscheidungen zu zweifeln?«


  »Ich zweifle nicht nur Ihre Entscheidungen an, sondern auch Ihre Urteilskraft und Ihre Führungsqualitäten, Máam.« Es tat irgendwie gut, endlich auszusprechen, was er schon seit Monaten dachte.


  Goldblum starrte ihn an. Hektische rote Flecken hatten sich auf ihren Wangen gebildet. »Das werden Sie noch bereuen. Das schwöre ich Ihnen.«


  Dann stob sie davon wie eine gereizte Raubkatze.


  Mit ungutem Gefühl sah Hartfield ihr nach. Trotzdem bereute er kein einziges Wort.
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  1. Kapitel


  Er hatte immer noch ein Würgen in seiner Kehle. Wie viel von dem blauen, fadenartigen Gelee war denn noch in seiner Lunge? John hatte genug davon, sich andauernd übergeben zu müssen. Das, was er in den letzten beiden Wochen ausgekotzt hatte, reichte für den Rest seines Lebens.


  Ihm war schwindelig und flau, als er endlich genug Luft bekam, um sich in der Regenerationskammer aufsetzen zu können. Da erst merkte er, wie stark er zitterte.


  Wortlos reichte Dash-ap ihm die Box mit dem Puder. Sie fiel John aus der Hand, als er danach griff. Seine Finger waren wie eingerostet. Durch die Schleier vor seinen Augen sah John, wie Dash-ap die Box gerade noch auffing, bevor sie auf den Boden prallte. Ihm war so schwindelig, dass er sich an den Wänden der Kammer stützen musste.


  Wie aus der Ferne nahm er wahr, dass jemand Puder auf seinen Rücken streute und eine harte, knotige Hand damit die Geleereste herunterrieb. Shit, er war doch kein Baby! Alles in ihm begehrte dagegen auf. Aber er konnte nur sitzen und röchelnd nach Atem ringen, während die harte Hand ihr Werk fortsetzte.


  »Komm, John-ap!«


  Ein fester Arm legte sich um seine Schultern und zog ihn aus der Kammer. Seine Beine waren wackelig wie Pudding. Er zitterte am ganzen Leib vor Kälte und Schwäche. Hätte der Arm ihn nicht gehalten, wäre er einfach zusammengesackt. Was zur Hölle war los mit ihm?


  Er fühlte sich in eine Decke gehüllt. Dann riss kurz der Faden. Als er wieder zu sich kam, lag er in einem Raum mit einer Bank, und Dash-ap saß neben ihm. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte er die Nacht durchgezecht. Das Licht tat in seinen Augen weh, und seine Ohren schmerzten, als Dash-ap zu sprechen begann.


  »Ich muss mit dir reden, John-ap.«


  »Später«, brummte John. Er bezweifelte, dass er Dash-ap vom Reden abhalten würde, wenn er einfach die Augen schloss und vorgab zu schlafen.


  »Es ist wichtig«, setzte Dash-ap hinzu. »Es geht um das Gift.«


  Irgendwie hatte er befürchtet, dass Dash-ap das ansprechen würde. Stöhnend setzte er sich auf und rieb seine Stirn.


  »Spuck´s aus!«


  »Du warst drei Tage in der Kammer. Deshalb geht es dir unter anderem so schlecht.«


  Unter anderem. »Und was ist die gute Nachricht?«


  »Das war die gute Nachricht, John-ap. Der andere Grund, weshalb es dir so schlecht geht, ist, dass die Kammer nicht alle Schäden des Gifts neutralisieren konnte.«


  Das verstand, wer mochte. »Okay, also das kapier ich nicht. Die Kammer kann mein Bein nachwachsen lassen und mein Auge. Aber sie kann dieses Scheißgift nicht bekämpfen?« Das war doch Quatsch!


  »Das Gift ist kein Gift im eigentlichen Sinne. Es sind winzig-kleine Roboter, die auf zellulärer Ebene deinen Stoffwechsel beeinträchtigen. Sie bringen deine Zellen dazu, sich selbst zu verdauen.«


  Zellen, die Harakiri begingen? Die Vorstellung war irre.


  »Und das ist noch nicht das Schlimmste, John-ap. Die Nanoniten vermehren sich. Die Kammer konnte dieses Mal vielleicht noch die schlimmsten Schäden beheben, die sie deinem Körper zugefügt haben. Aber schon bald werden es so viele Nanoniten sein, dass auch die Kammer dein Leben nicht mehr retten kann. Und das wird kein angenehmer Tod sein.«


  Verdammt, welcher Tod war schon angenehm? Besser so, als in ein Alien verwandelt zu werden. Er hatte schon Schlimmeres überstanden.


  »Wie lange?«, fragte er endlich.


  »Maximal eine Woche. Es tut mir leid, John-ap.«


  Eine Woche war verdammt knapp, um Forsmans Befehle noch umzusetzen. Er würde sich beeilen müssen.


  »Wissen die anderen davon?«


  »Nein, John-ap. Du bist ihr Empfänger. Ich wollte dir nicht vorgreifen.«


  Müde massierte John seine Stirn. Wenn die anderen davon erführen, würden sie unweigerlich das Ziel aus den Augen verlieren. Dazu kannte er sie inzwischen gut genug.


  »Behalt´s für dich! Sie dürfen nichts davon erfahren.«


  Noch nicht. Wenn er im Sterben lag, war es früh genug.


  »John-ap, du darfst ihnen das nicht verheimlichen. Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  »Sie werden es erfahren. Später.«


  »Dann sprich wenigstens mit Mirek-an. Er sagte, er sei Arzt. Vielleicht weiß er eine Lösung.«


  Erst als Dash-ap gegangen war, fiel John auf, dass er die Armmanschette nicht mehr bei sich trug.
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  John war sich unsicher, ob es richtig war, Dash-ap darum zu bitten, Mirek kommen zu lassen. Mirek war so ziemlich der Letzte, mit dem er reden wollte. Andererseits war es vielleicht klüger, ihn einzuweihen und zum Schweigen zu verpflichten, als darauf zu warten, dass Mirek von selbst bemerkte, dass etwas nicht mit ihm stimmte. Denn wenn das geschah, würde Mirek so richtig aufdringlich werden.


  Zudem war jetzt, wo alle glaubten, er läge noch in der Regenerationskammer, die beste Gelegenheit, um in Ruhe mit Mirek zu sprechen.


  »John?«


  Er schreckte hoch und begriff erst dadurch, dass er eingedöst war. »Hi!«


  Mirek setzte sich ungefragt neben ihn. Seine Stirn trug die typischen Falten, wenn er misstrauisch war.


  »Sagst du mir, weshalb du mich hierhergerufen hast?«


  John seufzte. Musste er Mirek jetzt noch den Kauderwelsch erklären, den er selbst nur zur Hälfte verstand?


  »Dash-ap hat mir gesagt, dass -«


  »Was Dash-ap dir gesagt hat, weiß ich schon von ihm. Ich will wissen, weshalb du mich alleine in Dash-aps Zimmer gerufen hast, anstatt uns alle darüber zu informieren.«


  »Weil ich deine Meinung dazu hören wollte.«


  Eine winzige, unangenehme Pause entstand.


  Mirek schüttelte den Kopf. »Meine Meinung? Seit wann interessiert dich meine Meinung?«


  »Mirek, hör mal …«


  »Nein, John. Jetzt hörst du mir zu! Ich habe keine Ahnung, was du wieder im Schilde führst. Aber wenn du glaubst, dass ich die anderen über deine Situation belüge, dann hast du dich getäuscht. Es ist deine Pflicht -«


  »Scheiß auf die Pflicht, Mirek! Forsman hat mir einen Befehl gegeben. Einen Befehl, von dem die Zukunft der Menschheit abhängen könnte.« So dramatisch hatte er eigentlich nicht werden wollen.


  »Und du hast selbstverständlich vor, den Befehl auszuführen. Ohne Rücksicht auf dein Leben. Ist es das, was du sagen wolltest?«


  Mirek kannte ihn anscheinend ziemlich gut. »Das Wohl vieler wiegt mehr als das Wohl eines Einzelnen.« Das hatte Forsman mal gesagt.


  »Und was hat das mit deiner Situation zu tun?«


  »Weil unser Auftrag wichtiger ist als mein Leben. Wenn die anderen davon wissen, wird sich alles nur noch darum drehen, wie sie mich retten können. Dann geht unsere Mission den Bach runter. Kapierst du das nicht?«


  »Und warum weihst du mich dann ein?«


  »Na, du bist unser Sani. Mach du dir Gedanken, wie du mich retten kannst. Wir anderen müssen uns um die Mission kümmern, ohne dass wir durch meine Gesundheitsprobleme behindert werden. Dann macht jeder das, was er am besten kann.« Das war eigentlich nicht das gewesen, was er hatte sagen wollen. Aber im Moment schien das die einzige Variante zu sein, der Mirek vielleicht zustimmte.


  »Und wann willst du die anderen einweihen?«


  »Wenn es so weit ist. So lange kein Wort zu ihnen!«


  Mireks Lippen wurden schmal. »Ich nehme an, das ist ein Befehl.«


  »Ist es.«


  »Schön«, sagte Mirek. »Unter zwei Bedingungen. Ich darf dich untersuchen, so oft und so gründlich, wie es mir nötig erscheint. Und du erlaubst mir, Nachforschungen zu betreiben.«


  John konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. »Hand drauf!« Jetzt musste er nur noch herausfinden, wo die Armmanschette steckte.
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  Ophelia wirkte misstrauisch. »Wieso fragst du mich das?«


  Mirek war sich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, sie über die Vierarmigen auszufragen.


  »Ich wollte nur deine Meinung darüber hören, wie die Fürsorger oder Weibchen der Vierarmigen zueinander stehen. Um abschätzen zu können, ob wir sie vielleicht gegeneinander ausspielen können.«


  »Und wie wir die gegeneinander ausspielen können! Aber wieso fragst ausgerechnet du mich das jetzt? Bei John könnte ich das verstehen. Der überlegt ständig, wie wir unsere Gegner gegeneinander ausspielen können. Ist er etwa wach und hat mit dir gesprochen? Geht es ihm nicht gut? Lässt er sich deshalb nicht blicken?«


  Wie gut Ophelia John durchschaute, war schon fast unheimlich. »Es geht um diese Nanoniten. Ohne die Regenerationskammer werden sie John wohl umbringen. Da einer der Vierarmigen sie John verabreicht hat, muss doch einer von ihnen auch ein Gegenmittel kennen. Wir können die Kammer ja wohl kaum mitnehmen.«


  »Warum fragst du nicht Kim? Das Gegenmittel, das Mrin John geben wollte, hat der Blödmann ja lieber weggeworfen.« Ophelias Stimme war spitz und ein wenig zu laut.


  Unwillkürlich sah Mirek sich im Korridor um, ob irgendjemand sie belauschte. Aber nur einer von Dash-aps Spendern war zu sehen, der ihnen keinerlei Beachtung schenkte.


  »Das habe ich bereits getan«, erwiderte Mirek. »Aber ich glaube nicht, dass wir an dieser Stelle weiterkommen. Mrin wird Kim als Gegenleistung zurückfordern, und Johns Meinung dazu kennen wir bereits.«


  Ophelias dunkle Augen musterten ihn. Nach einem Blick auf den Spender wartete sie, bis dieser verschwunden war. »Okay, Mirek. Und jetzt lassen wir beide das Versteckspiel! John ist seit drei Tagen in dieser Regenerationskammer. Heute erst hat Dash-ap uns verkündet, dass alles halb so wild ist und die Kammer dies Mal einfach nur ein wenig länger braucht, um John zu heilen. Und dass sie das so oft tun kann, wie es nötig ist. Und jetzt kommst du daher und fragst mich nach Ideen, wie wir an ein Gegenmittel kommen können. Da frag ich mich, was du weißt, was ich nicht weiß.«


  Mirek entschlüpfte ein Seufzen. Er war noch nie gut darin gewesen, vor anderen etwas zu verheimlichen; und Ophelia würde nun ganz sicher so lange insistieren, bis er über kurz oder lang weich würde. »Ich habe John untersucht. Wenn ich meinen Befund richtig interpretiere, dann kommt die Kammer nicht mehr mit. Johns Leber und Nieren zeigen immer noch Schäden oder schon wieder welche. Und das, nachdem er aus der Kammer gekommen ist. Diese Nanoniten setzen ihr Werk in der Kammer fort, und sie vermehren sich. Irgendwann gewinnen sie. Das ist nur eine Frage der Zeit.«


  Seine letzte Schlussfolgerung behielt Mirek für sich. Nämlich dass dieser Punkt bereits überschritten war und Dash-ap John nur aus der Kammer geholt hatte, weil ihm dies ebenfalls klar geworden war. Nur so ließ sich Johns derzeitiger geschwächter Zustand erklären.


  Ophelia starrte ihn sekundenlang nur an. Endlich räusperte sie sich. »Wie lange noch?«, fragte sie. Ihre Stimme war heiser.


  »Nicht mehr lange, fürchte ich.«


  »Einen Monat?«


  »Weniger. Viel weniger.«


  In Ophelias dunklen Augen glitzerten Tränen. »Dieser Idiot! Dieser … Ich könnte ihn …«


  »Hör auf! Das bringt doch nichts. Was nützt es ihm oder uns, wenn du jetzt zu ihm spazierst und ihm den Kopf wäschst? Nichts. Gar nichts. Das bringt uns kein bisschen weiter und vermiest uns nur die Stimmung.«


  »Und was schlägst du dann vor? Zusehen, wie er stirbt?«


  »Hilf mir«, bat Mirek. »Halt den Mund ihm gegenüber, und hilf mir dabei, eine Lösung zu finden!«


  »Warum? Um es ihm einfacher zu machen?«


  Mirek schüttelte den Kopf. Dass er jetzt Johns Begründung wiederholen musste, gefiel ihm kein bisschen. Aber irgendwie konnte er sich Johns Argumentation nicht verschließen.


  »Weil wir immer noch einen Auftrag haben. Deshalb, Ophelia.«


  »Scheiß auf den Auftrag!«, schrie Ophelia. »Ich will, dass er lebt.«


  »Du weißt genau, dass John sich nicht auf diese Diskussion einlassen wird. Wenn wir ihm helfen wollen, dann haben wir keine andere Wahl.«


  »Du meinst wohl, er lässt uns keine andere Wahl«, erwiderte Ophelia.


  »Bleibt sich das nicht letztendlich gleich? Also, was ist? Unterstützt du mich?« Aber Mirek wusste schon vorher, dass Ophelia nicht nein sagen würde.
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  2. Kapitel


  »Okay«, sagte John, kaum dass er sich zu den anderen in den gemeinsamen Ruheraum gesetzt hatte, »was haben wir?«


  Nachdem der Schwindel auch nach einer Stunde immer noch nicht verflogen war, konnte er sich ebenso gut unter die anderen mischen und die Sache endlich ins Rollen bringen.


  Unwillkürlich glitt Johns Blick zu Chadim, der ihn ungerührt erwiderte. Wusste Chadim etwa, wo die Armmanschette steckte? Oder sollte er Dash-ap danach fragen? Der hatte ihn in die Regenerationskammer gelegt. Aber hätte Dash-ap das Artefakt dann nicht erwähnt?


  »Vielleicht solltest du eher fragen, was wir nicht haben«, konterte Ophelia spitz.


  »Ruhe und Frieden?« Phil hob die Augenbrauen. »Oder wolltest du dich ausnahmsweise nicht mit John streiten?«


  Ophelia klappte so schnell den Mund zu, dass John Phil am liebsten beglückwünscht hätte.


  Um Ophelia stillzuhalten, fuhr er fort, als hätte es ihren und Phils Einwurf nie gegeben. »Fassen wir mal zusammen, was wir wissen! Dash-ap, wenn wir irgendetwas Falsches sagen, melde dich bitte!« Ein kurzer Blick zu Dash-ap, der neben ihm saß, genügte, um zu wissen, dass dieser damit einverstanden war. »Also?«


  Kim meldete sich zu Wort. »Mrin hat mir erzählt, dass es irgendwann ein Volk gab  das Volk, das zuerst war, nannte er es. Und dann kam ein zweites Volk, und die beiden stritten sich. Um Macht, wenn ich das richtig verstanden habe. Und als das Volk, das zuerst war, das andere besiegt hatte, da haben die Unterlegenen die insektenartigen Aliens geschaffen  den mannigfachen Feind. Und diese Aliens haben das Volk, das zuerst war, beinahe ausgelöscht. Mrin sagt, sein Volk hätte dem Volk, das zuerst war, gedient. Aber das ist dann geflohen und hat sie mit den Aliens allein gelassen. Und da hat Mrins Volk sich mit den niederen Völkern zusammengetan, um die Aliens zu bekämpfen.«


  Dash-ap fügte hinzu: »Erlaube, dass ich dein Wissen ergänze, Kim-an. Das Volk, das zuerst war, ist Anash. Das Volk, mit dem Anash sich um die Macht stritt, ist Kitash. Sie sind die Lenker. Sie erschufen Zussash, den mannigfachen Feind, um Anash zu besiegen, was ihnen auch gelang. Dieser Krieg ist viele tausend Jahre her. Ezzirash und Koshtekash wissen von ihm nur aus Überlieferungen. Als Onizash  das sind die Mrin  unsere beiden Völker die Raumfahrt lehrte, gab es schon keine Anash mehr. Onizash band das Wissen um die Raumfahrt mit der Verpflichtung, dass wir ihnen dabei helfen, unsere Sprungtore gegen Zussash zu verteidigen. Seitdem gibt es Zoshtar. Das ist der Sternenrat, der darüber bestimmt, wie wir uns gemeinsam gegen Zussash und andere Feinde schützen.«


  Endlich fielen ein paar Puzzlestückchen in Johns Kopf an ihren richtigen Platz. »Und was weiß man sonst noch über dieses erste Volk, die Anash?«


  »Sie haben Artefakte hinterlassen. Überbleibsel.« Kim war so eifrig bei der Sache wie ein strebsamer Schüler.


  »Das ist richtig, Kim-an«, bestätigte Dash-ap.


  »Welche Artefakte?«, fragte Ophelia schnell.


  »Na ja, viele.« John zuckte mit den Schultern. Darüber hatte Dash-ap sich vor einigen Tagen lang und breit ausgelassen. Dann erinnerte er sich daran, dass Ophelia bei diesem Gespräch nicht dabei gewesen war. »Erklär du es ihnen, Dash-ap!«


  »Wie ich John-ap bereits sagte, gibt es viele Hinterlassenschaften von Anash. Es gibt Waffen, medizinische Geräte, Amulette. Die Nanoniten, die John-ap befallen haben, gehören ebenso dazu wie die Regenerationskammer, die Onizash meinem Haus einst schenkte. Und die Sprungtore, die wir alle benutzen.«


  »Die Sprungtore sind von Anash geschaffen worden?« John verschluckte sich fast.


  »Hatte ich das noch nicht erwähnt? Verzeih meine Vergesslichkeit, John-ap. Diese Dinge sind für mich so selbstverständlich, dass es mir nicht in den Sinn kommt, sie eigens zu erwähnen.«


  »Und was hast du noch vergessen zu erwähnen?«


  »Es fällt mir schwer, diese Frage zu beantworten, John-ap.«


  »Vergiss es«, sagte John und rieb sich die Stirn.


  »Diese Artefakte  wie benutzt man sie? Was können sie? Wie findet man sie? Sind sie sehr wertvoll?« Die Fragen sprudelten nur so aus Ophelia heraus.


  Wieso fragte sie ausgerechnet jetzt danach? Hatte sie die Armmanschette? Mit gerunzelter Stirn blickte John zu Chadim. Ob der irgendeinem der anderen gesteckt hatte, dass die Armmanschette wieder in seinem Besitz war? Bisher wusste niemand davon außer ihm, Chadim und Krok. Und er bezweifelte, dass Letzterer darüber geplaudert hatte.


  Chadim erwiderte seinen Blick mit gewohnt stoischer Ruhe. Das hieß wohl, er hatte geschwiegen. Mit Verspätung fiel John auf, dass Chadim die rechte Hand auf den linken Unterarm gelegt hatte, der seltsamerweise dicker wirkte als der rechte.


  »Es kommt darauf an, um was es sich handelt«, antwortete Dash-ap. »Manche Artefakte sind sehr häufig, andere sehr selten, wie zum Beispiel eine funktionsfähige Regenerationskammer. Dementsprechend ist sie von immensem Wert. Und wie man sie finden kann? Bei manchen Artefakten ist es möglich, ihre Energiesignatur zu erfassen. Das gilt natürlich nur, wenn sie aktiviert sind. Aber dazu solltest du Koshtekash befragen. Koshtekash sind Meister im Auffinden von Artefakten. Sie handeln damit.«


  John fühlte Dash-aps Blick auf sich.


  »Oder frag John-ap! Wie es scheint, ist ja auch er in der Lage, Artefakte aufzuspüren.«


  Shit! John verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Hey, Dash-ap! Damit habe ich Krok doch nur angeschmiert. Natürlich kann ich keine Artefakte aufspüren. Wie denn auch?«


  Dash-ap schwieg. Aber seinem Blick konnte John entnehmen, dass er ihm kein Wort davon glaubte.


  »Und wie benutzt man sie? Kann jeder sie benutzen? Oder wie ist das?«, wollte Ophelia wissen.


  »Manche Artefakte lassen sich durch jeden benutzen  so wie die Sprungtore zum Beispiel. Oder die Nanoniten und die Regenerationskammer. Andere gehorchen nur Anash. So wie die Waffen von Anash, ihre Kommunikationseinheiten und Kommandoeinheiten.«


  »Mrin benutzt Artefakte«, warf Kim mit roten Wangen ein. »Ich hab ein Ding bei ihm gesehen, das fast genauso aussah wie diese Armmanschette, die du gefunden hast, John. Nur kleiner.«


  »Wie groß war diese Manschette?«, fragte Dash-ap.


  Kim zeigte die Breite einer Handfläche. »So ungefähr.«


  »Das war eine Kommunikationseinheit. Besser gesagt, der Nachbau einer Kommunikationseinheit. Onizash benutzt keine Originalartefakte, die nur Anash gehorchen.«


  »Und die anderen?«, fragte Phil. »Die Vierarmigen?«


  »Koshtekash überredet manche dieser Artefakte dazu, ihnen zu gehorchen. Aber solcherart überredete Artefakte sind unzuverlässig. Sie neigen dazu, sich gegen ihren Besitzer zu wenden. Ezzirash würde nie ein derart überredetes Artefakt benutzen. Ebenso wenig wie Onizash. Aber Onizash ist in der Lage, einige Artefakte nachzubauen. Deshalb kaufen sie Artefakte von Koshtekash.«


  »Und ihr kauft die nachgebauten von Onizash«, ergänzte Harlan. »Richtig?«


  »So ist es, Harl-an.«


  »Hast du auch schon eine Manschette gesehen, die so lang ist wie ein Unterarm, Dash-ap?«, fragte Kim mit glühenden Wangen.


  »Nein, Kim-an. Aber Onizash sagt, dass so die sehr seltenen Kommandoeinheiten aussehen, hinter der Koshtekash her ist. Aber ihr Nutzen scheint mir unter den genannten Voraussetzungen mehr als fragwürdig.«


  Deshalb war Krok so versessen auf die Armmanschette gewesen, die er in den Ruinen gefunden hatte, schoss es John durch den Kopf.


  Als ahnte Dash-ap seine Gedanken, fuhr sein neuer Freund fort: »Falls es sich allerdings um eine Kommandoeinheit gehandelt hatte, die in den Ruinen am See verborgen gewesen war, würde das erklären, weshalb Zussash nach ihr suchte. Es wäre daher wichtig zu erfahren, wo sie sich befindet. Denn ihre Anwesenheit könnte nach wie vor Zussash anlocken.«


  John wurde heiß. »Okay«, sagte er schnell, »lassen wir die Sache mit den Artefakten. Das bringt uns nicht weiter. Colonel Forsman hat uns durch das Sprungtor geschickt, um Verbündete zu suchen im Kampf gegen die Aliens  gegen Zussash, den mannigfachen Feind. Die Frage ist vielmehr, wie wir weiter vorgehen.«


  »Also, mir scheint es schon wichtig zu sein zu wissen, wo das Ding ist  wenn Dash-ap recht hat«, entgegnete Ophelia.


  »Wenn wir Glück haben, hat Krok das Artefakt schon bei seinem Fürsorger abgeliefert.« Harlan grinste.


  Unter Chadims starrem Blick wurde John ungemütlich. Er räusperte sich. »Schön, dann können die Vierarmigen sich mit den Aliens darum prügeln. Aber was machen wir?«


  »Zurückkehren und Bericht erstatten. Das wäre meine Empfehlung«, antwortete Phil mürrisch.


  »Ohne irgendeine Option mitzubringen?«


  »John, ich glaube wirklich, dass das eine Nummer zu groß für uns ist«, sagte Harlan. »Auch wenn ich mir vorstellen könnte, bei dem Fürsorger Dsho-kla auf Verständnis zu stoßen. Wir können hier doch keine Verhandlungen starten im Namen des Präsidenten.«


  »Nicht nur das«, knurrte Phil. »Ich denke, es wäre angebracht, mal nachzuschauen, was am Sprungtor passiert ist. Kwesh-ap hat behauptet, wir Menschen hätten eines seiner Schiffe angegriffen. Ehe wir nicht wissen, was passiert ist, sollten wir nicht weiter vorgehen. Mal davon abgesehen, dass ich bezweifle, dass wir die Befugnis dafür haben.«


  »Hey, Leute!«, rief John. »Ihr habt was Wichtiges vergessen. Wir sind hier. Wir haben Verbindungen geknüpft. Wir können mit denen hier reden.«


  »Verbindungen?« Phil schnaubte. »Ich würde es eher neue Feinde nennen. Von den Vierarmigen hilft uns bestimmt keiner. Und Mrin? Klär uns auf, Kim! Wird dein Mrin uns helfen?«


  Kim schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Mrin wird sich niemals in einen Kampf einmischen. Aber er könnte uns Technik liefern. Vielleicht.«


  »Ich wüsste nicht, was wir ihm dafür bieten könnten  außer dich als Studienobjekt. Und darüber brauchen wir wohl nicht zu reden. Oder?« Phil sah sich um.


  »Mann, verdammt! Ist das alles?« John blieb die Spucke weg. »Wozu dann das alles?«


  Mirek sah John mitleidig an. »Ich versteh ja, dass dir die Antwort nicht gefällt, die ich jetzt aussprechen werde, John. Aber wir haben bestimmt mehr Informationen gesammelt, als Colonel Forsman sich erhofft hat. Und wir sind alle noch am Leben und wieder als Team vereint. Dank dir! Ist das etwa nichts? Warum genügt dir das nicht?«


  Johns Kehle schmerzte vor Enge. Die Antwort war so einfach. Weil er sterben würde. Darum. Aber das konnte und wollte er ihnen gegenüber nicht in die Waagschale werfen.
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  »Kim!«


  Kim blieb stehen, als Ophelia ihn im Korridor ansprach. Er war unterwegs zur Kommandobrücke. Dash-ap hatte ihm versprochen, dass er sich dort umsehen durfte. Das konnte er sich schwer entgehen lassen  jetzt, wo quasi die Entscheidung gefallen war, dass sie heimkehren würden. Ein wenig war er froh darüber. Andererseits gab es hier so viel zu sehen und zu lernen, dass es ihm schwerfiel, jetzt schon umzukehren.


  »Was gibt´s?«


  »Hör mal! Ich muss dich etwas fragen. Aber die Sache muss unter uns bleiben. Okay?« Ophelias Augen waren gerötet. Kim hatte den Verdacht, dass sie geweint hatte.


  »Na klar! Um was geht´s denn?«


  »Das Artefakt, das wir gefunden haben. Glaubst du, dass Mrin scharf darauf wäre, es zu besitzen?«


  »Mrin?« Kim kratzte sich am Kopf. Ophelias Glatze irritierte ihn immer noch. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Weißt du, Mrin … Er hat so viel Wissen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er an Macht nicht interessiert ist.«


  »Na und?«


  »Wozu braucht er dann eine Kommandoeinheit? Das passt nicht zu ihm. Finde ich … Falls es überhaupt eine Kommandoeinheit ist.«


  »Na ja, er könnte damit vielleicht an mehr Wissen gelangen. Das müsste ihn doch interessieren. Oder nicht?«


  Kim rief sich Mrins schwarze Augen in Erinnerung. Wie sie ihn gemustert hatten  ohne jegliche Emotion. »Ich glaube, das Interessanteste, was er seit Langem gesehen hat, war ich. Und glaub mir, ich bin wirklich nicht scharf darauf, zu ihm zurückzukehren. Es war gruselig dort. Okay, es ging mir gut. Aber ich war so … allein.« Einsam war das treffendere Wort. Er schauderte.


  »Schade.« Ophelia zuckte mit den Schultern.


  Sie wollte schon gehen, als Kim etwas einfiel. »Wieso fragst du mich eigentlich nach der Armmanschette? Wir haben sie doch gar nicht mehr. Oder?«


  »War nur eine Idee. Mehr nicht. Vergiss es wieder!« Dann ließ sie ihn stehen.
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  1. Intermezzo


  Der Blick des Mannes mit den grauen Haaren irrte zu den blinden Fenstern seines Büros, während seine Finger den Rücken der Akte streichelten, die auf seinem Schreibtisch lag. Er liebte die glatte Oberfläche der Pappdeckel. Umso mehr, wenn der Inhalt so erbaulich war.


  Eine Zimmerpflanze mit langen, weiß panaschierten Blättern kränkelte auf dem Fensterbrett. Seine Frau hatte sie ihm in einem Anfall von Fürsorglichkeit mitgegeben, um sein Büro wohnlicher zu machen. Als ob dieses ärmliche Ding, das nur Schmutz machte und seine kostbare Zeit mit Gießen verschwendete, dem tristen Raum hier Leben einhauchen könne.


  Er hatte lange überlegt, ob er die Pflanze einfach entsorgen sollte. Aber seine Frau hing an dem Ding. Sie fragte ihn alle zwei Tage, ob es ihr noch gut ging. Wie es ihm ging, fragte sie dagegen nie. Als hätte sie Angst, die Wahrheit zu hören. Aber vielleicht war das auch besser so. Er mochte es nicht, seine Frau anzulügen. Dafür log er in Ausübung seiner Pflicht zu oft.


  Wenn seine Frau ihn mit der armseligen Pflanze ein wenig erfreuen wollte, dann musste er deren Gegenwart wohl erdulden. Lange musste er sie ohnehin nicht mehr ertragen. Der Arzt hatte gesagt, er würde nicht mehr viel Zeit haben. Er sollte seine Angelegenheiten regeln.


  Der Blick des Mannes mit den grauen Haaren schweifte wieder zurück auf den Aktendeckel. Die Ergebnisse des Verhörs von Aziz, dem Kopf der Dschihadzelle, die er dank des Reporters Gebhardt hatte ausheben können, waren darin fein säuberlich niedergeschrieben. Manche der Bekenntnisse hatten auch ihn überrascht.


  So zum Beispiel die Information, dass Aziz maßgeblich an dem Attentat auf die Ladenzeile vor sieben Jahren verantwortlich gewesen war, bei dem unter anderem auch die Frau und der Sohn von Gunnery Sergeant Hartfield ums Leben gekommen waren. Desgleichen einhundertsiebenundsechzig andere Menschen. Das Attentat hatte damals für großen Wirbel gesorgt, weil so viele Kinder unter den Opfern gewesen waren.


  Es wäre nur gerecht, wenn er dafür sorgte, dass Aziz entsorgt würde  so wie die kränkliche Pflanze. Dieser Kerl hatte keinen Nutzen für die Gesellschaft. Außer …


  Der Mann mit den grauen Haaren schlug die Akte auf und strich über das glatte Papier, das lose obenauf lag. »Streng geheim« war in roten Lettern quer über das Schriftstück gedruckt. Nun, er hatte bestimmt nicht vor, Aziz einer genetischen Verbesserung zu unterziehen  so wie die vielen entbehrlichen Testobjekte, die bei diesem militärischen Projekt verstorben waren.


  Was er wirklich interessant fand, war der Hinweis darauf, wie gut die damit verbundene Gehirnwäsche bei dem überlebenden Testobjekt namens Amr Chadim funktioniert hatte, der nun bei den Space Troopers diente. Was ihn daran erinnerte, dass von der Front bisher keine Ergebnisse eingetroffen waren. Wenn diese Gehirnwäsche bei Aziz auch nur annähernd so gut funktionierte, dann war der Dschihadist vielleicht doch nicht so nutzlos, wie er anfangs geglaubt hatte.


  Einen besseren Maulwurf würde er in den Reihen des Dschihads wahrscheinlich nie wieder finden. Schließlich hatte er ja auch der Topfpflanze seiner Frau eine Chance gegeben. Und sollte die Gehirnwäsche doch versagen, konnte er Aziz immer noch entsorgen.
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  3. Kapitel


  Chadim fing John vor der Tür ab. Ehe John etwas sagen konnte, reichte der Araber ihm die Armmanschette. Johns Herzschlag beschleunigte sich, als er sie sich um den rechten Unterarm legte.


  »Weiß jemand …«


  Chadim schüttelte den Kopf. »Ich habe sie dir abgenommen, als ich dich zum Schiff trug, und seitdem für dich verwahrt.«


  »Danke«, sagte John.


  Aber Chadim hatte bereits die Tür geöffnet und kehrte in den Ruheraum zurück.


  Eine Weile starrte John nur auf das geschlossene Schott, ehe er sich einen Ruck gab und weiterging zu Dash-aps Tür. Er war noch lange nicht am Ende. Denn so leicht gab er sich nicht geschlagen. Er wollte verdammt sein, wenn er mit leeren Händen zu Forsman zurückkehren musste. Mit nichts als Wissen, wie es die anderen nannten. Und was nützte ihnen das, wenn die Aliens bereits vor der Haustür standen? In dem Fall konnten nur Schiffe ihnen helfen. Kampfstarke Raumschiffe  so wie die der Ezzirash.


  Vor Dash-aps Tür hielt er inne und betätigte nach kurzem Zögern den Öffnungsmechanismus.


  Dash-ap saß mit dem Rücken zu ihm. Reglos wie eine Statue.


  Hinter John schloss sich mit leisem Zischen das Schott. Als Dash-ap sich immer noch nicht regte, räusperte er sich. Mit der Armmanschette kam er sich plötzlich wie ein Verräter vor.


  »Dash-ap«, sagte er schließlich.


  Ein Zucken durchlief Dash-aps Körper. Träge wandte er ihm den Kopf zu. »John-ap? Verzeih, ich habe geruht. Darf ich dir Tee anbieten?«


  »Nicht nötig. Ich habe nur eine Frage an dich.«


  »Setz dich!« Dash-ap deutete auf die andere Seite der Bank.


  Um dem Protokoll zu entsprechen, gab John nach. Seine Muskeln schmerzten, als habe er zu viel trainiert.


  »Es geht um das, über das wir heute Morgen mit den anderen gesprochen haben.«


  »Die Artefakte von Anash?«


  »Nein, um militärischen Beistand.« So nannte man das doch?


  Dash-ap schwieg. Ein weißes Lid, das John bisher noch nie bemerkt hatte, hob sich vom unteren Augenrand und verdeckte die schlitzförmige Pupille. Kein Muskel zuckte an dem fremdartigen Wesen. John wagte kaum zu atmen. Minuten schienen zu verstreichen, bis Dash-aps weiße Lider sich wieder senkten und den Blick auf seine Pupillen freigaben.


  »Ist das eine Bitte an mich als dein Dzzoshas oder eine Anfrage an meinen Fürsorger Ssu-kla?«


  Nervös befeuchtete John seine Lippen. »Was wäre denn die klügere Variante?«


  »Diese Frage musst du dir selber beantworten. Ich kann dir nur den Unterschied erklären.«


  Erleichtert atmete John aus. »Dann tu das! Damit ich es verstehe.«


  »Wenn du mich bittest, als dein Dzzoshas, kann ich deine Bitte nicht ablehnen, ohne meine Ehre zu verlieren. Aber wenn ich gegen den Willen meines Fürsorgers deiner Bitte entspreche, bin ich ebenfalls der Schande anheimgegeben.«


  »Und dann?«


  »Verliere ich mein Geschlecht und werde als Sklave oder Blutkrieger meinem Fürsorger dienen müssen.«


  »Und wenn ich deinen Fürsorger bitte  Ssu-kla?«


  »Dann werde ich ihm deine Bitte unterbreiten, mit allen Argumenten, die dafür und dagegen sprechen. Damit er eine gute Entscheidung treffen kann.«


  »Moment!« John griff sich an die Stirn. »Wäre er nicht dazu gezwungen, uns zu helfen? Du hast doch eben gesagt, als mein Dzzoshas musst du mir helfen. Sonst verlierst du deine Ehre. Das kann doch dein Fürsorger nicht wollen.«


  »Du verstehst nicht, John-ap. Wenn du deine Bitte an meinen Fürsorger richtest, dann ist es seine Entscheidung und nicht mehr meine. Dann bist du auch dazu gezwungen, seine Antwort zu akzeptieren. Sonst verlierst du deine Ehre, weil du dann deinen Dzzoshas darum bittest, gegen den Willen seines Fürsorgers zu handeln.«


  John war wie vor den Kopf geschlagen. »Das heißt, wenn ich dich bitte, würdest du mir helfen  obwohl du weißt, dass du dann dein Geschlecht verlierst. Und trotzdem überlässt du es mir, ob ich dich frage oder Ssu-kla?« Diese Aliens würde er nie verstehen.


  »Selbstverständlich, John-ap. Muss ich das denn nicht?«


  Johns Kopf schmerzte. Und jetzt? Dash-ap würde tun, um was er ihn bat. War die Ehre eines Aliens mehr wert als das Überleben der Menschheit?


  »Darf ich dich auch etwas fragen, John-ap?«


  »Nur zu!« So hatte er wenigstens noch ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken.


  »Was ist das für ein Artefakt, von dem Kim-an gesprochen hat?«


  John wurde sich unangenehm der Armmanschette bewusst, die Chadim ihm gegeben hatte. »Das? Ich … Wir haben es in den Ruinen am See gefunden. Auf Kassiopeia 1.3. Du weißt schon. Weshalb fragst du?«


  »Es war aktiv. Ich konnte seine Energiesignatur messen. Es war ein sehr mächtiges Artefakt. Zu mächtig für einen Unwissenden und erst recht für Koshtekash. Ich bin mir sicher, dass auch Zussash seine Energiesignatur gemessen hat. Zussash hat es gesucht. Ich wollte Zussash zuvorkommen. Deshalb bin ich mit meinen Spendern auf Kassiopeia 1.3 gelandet.«


  John glaubte, sich verhört zu haben. Alles fügte sich auf einmal zusammen. Kroks Gier, die beiden Kampfparteien, die sein Team in den Ruinen eingekesselt hatten. Dash-aps Hilfe.


  »War das deine Entscheidung oder die von Ssu-kla?«


  »Macht das noch einen Unterschied? Wichtiger ist, wo sich dieses Artefakt nun befindet. Es wäre eine Katastrophe, wenn Krok-an es noch besitzen würde.«


  »Da hast du absolut recht.« Shit! Shit! Shit! Was jetzt? Dash-ap die Wahrheit sagen? Alle Karten aus der Hand geben, ehe er richtig begriffen hatte, was der Einsatz war?


  »Würdest du mir sagen, was du darüber weißt, wenn ich dich als dein Dzzoshas darum bitte?«, fragte Dash-ap.


  Okay, jetzt durfte er nicht das Falsche sagen! »Darf ich dich zuerst darum bitten, deinem Fürsorger Ssu-kla meine Bitte um militärischen Beistand zu überbringen?«


  Dash-aps bernsteingelbe Augen fixierten ihn reglos. Nach einer endlosen Weile senkte er leicht den Kopf. »So sei es.«


  [image: Image]


  Ophelia war der Blick nicht entgangen, den John und Chadim gewechselt hatten, als die Sprache auf das verschollene Artefakt gekommen war. Und nun hockte John bei Dash-ap, um hinter ihren Rücken mit dem Ezziras etwas auszuhandeln. Sie war bereit, einen Besen zu fressen, wenn es dabei nicht um dieses verdammte Artefakt ging. So langsam war sie es wirklich leid.


  Wollte John wirklich all seine Optionen wegwerfen, auch das Artefakt, nur um seine dämliche Mission zu erfüllen? Glaubte er etwa, Forsman würde ihn anschließend befördern oder belobigen? Wahrscheinlicher war, dass der Idiot bei dem Versuch, die Menschheit zu retten, einfach sang- und klanglos an diesem Gift verreckte. Ohne auch nur den Versuch unternommen zu haben, sein bisschen Leben zu retten. War ihm das so wenig wert?


  Ihr war es jedenfalls nicht egal. Kaum war er in das gemeinsame Quartier zurückgekehrt, postierte sie sich vor die Tür, damit er nicht gleich wieder abhauen konnte. Dass die anderen alle anwesend waren, kam ihr gerade recht. Mirek und Harlan waren sicherlich vernünftig genug, um sie zu unterstützen.


  »Okay, John«, begann sie mit verschränkten Armen. »Es reicht. Was hast du vor?«


  »Ich habe Dash-aps Fürsorger um militärischen Beistand gebeten.«


  »Mehr nicht?« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Glaubst du wirklich, ich kauf dir das ab?«


  Mit einem Seufzen ließ er sich zu Boden sinken. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er müde. »Ich werde kaum was daran ändern können, oder? Deine Meinung steht ja schon fest.«


  »Meine Meinung ist, dass du gerade versuchst, den Märtyrer zu spielen.«


  »Und wie kommst du darauf?«


  »Du bist vergiftet worden«, platzte es aus ihr heraus. »Du wirst sterben.«


  »Die Regenerationskammer heilt mich.«


  »Die Regenerationskammer gehört Dash-ap. Willst du sie mitnehmen? Oder wie stellst du dir das vor?«


  John zuckte mit den Schultern. »Doktor Donaghue wird schon wissen, was zu tun ist. Und mit etwas Glück steht Dash-aps Fürsorger ja auf unserer Seite.«


  »Natürlich! Und dann wirst du Dash-aps Verbindungsoffizier und kommst so weiter über die Runden, bis Doktor Donaghue eine Möglichkeit gefunden hat, dein Leben zu retten.«


  »Genau.«


  »Sag mal, merkst du eigentlich nicht, wie bescheuert das ist?«


  »Das sagst du.«


  »Oh, ich glaube nicht, dass ich da alleine dastehe. Oder?«


  Harlan räusperte sich. »Ophie, ich -«


  »Nein, lass sie«, schnitt Phil ihm das Wort ab. »Ich bin gespannt, was da noch kommt.«


  »Eine ganze Menge!« Sie kam gerade erst richtig in Fahrt. »Ich würde zum Beispiel gerne wissen, wo das Artefakt ist, das wir in den Ruinen auf Kassiopeia 1.3 gefunden haben. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Krok ein wenig zu gierig danach war  dafür, dass es angeblich nur irgendein Artefakt sein soll. Wenn du mich fragst, dann war es eine von diesen seltenen Kommandoeinheiten, von denen Dash-ap gesprochen hat. Harlan hat mir erzählt, dass ihr Krok einen kleinen Besuch abgestattet habt, um herauszufinden, wohin Kim und ich verkauft wurden. Du kannst mir nicht weismachen, dass du auf seinem Schiff nicht nach diesem verdammten Ding gesucht hast. Und so, wie ich dich kenne, hast du nicht eher aufgegeben, bis du es gefunden hast.«


  »Vielleicht war es ja nicht mehr da.«


  »Hör auf damit! Es reicht! Glaubst du, ich merke nicht, wenn du mich anlügst?«


  »Sag mal, Ophie! Was willst du eigentlich von mir?«


  John wirkte nur müde. Sie vermisste seine Kampflust, den Elan, das Feuer, das ihn sonst angetrieben hatte. Hatte dieses verfluchte Gift das alles schon gefressen? Oder hatte er etwa aufgegeben?


  »Ich will dich retten, du Idiot!«


  John seufzte. »Wie oft soll ich es noch sagen? Solange ich in die Regenerationskammer kann, geht es mir gut.«


  »Hör auf zu lügen!«, schrie sie. »Die Kammer kann dir nicht mehr helfen. Mirek hat es mir gesagt. Also, wann willst du endlich etwas unternehmen, um dein Leben zu retten?«


  Die Bombe war geplatzt. Ophelia konnte an den Gesichtern der anderen genau ablesen, dass niemand außer Mirek davon gewusst hatte. Selbst Chadim hatte seinen Gleichmut abgelegt und starrte John an, als wollte er ihm etwas sagen.


  »Akzeptier es einfach! Es lässt sich nicht ändern.«


  Er hatte tatsächlich aufgegeben. Sie konnte es nicht fassen.


  »Alter«, flüsterte Harlan.


  »Ich frage Mrin -« Weiter kam Kim nicht.


  »Vergiss Mrin! Glaubst du, ich lasse zu, dass du wieder sein Studienobjekt wirst?«, blaffte John.


  Kim sah betreten zu Boden.


  »Ach«, schrie Ophelia, »und glaubst du etwa, ich lasse zu, dass du dich einfach opferst?«


  »Es ist schon passiert, Ophie. Es ist zu spät. Wann kapierst du das endlich?«


  »Es ist nicht zu spät. Wir können den Vierarmigen immer noch einen Handel anbieten.«


  »Ausgerechnet! Und was willst du ihnen anbieten? Deinen nackten Hintern?«


  Sie schlug zu. Das Klatschen der Ohrfeige glich einer Befreiung. Mehr noch der Schmerz in ihren Fingern danach und der rote Abdruck der Hand in seinem Gesicht. Seltsamerweise grinste er.


  »War´s das?«, fragte John.


  »Sag mir einfach, wo das Artefakt ist!«


  »Damit du es den Vierarmigen geben kannst?«


  »Warum nicht, du Idiot? Wenn dieses Ding wirklich so selten ist, dann wird jeder von denen Stielaugen kriegen, wenn wir es ihnen anbieten. Egal, wie wenig sie uns oder dich mögen. Glaub mir, die werden sich darum prügeln, dir helfen zu können, wenn wir ihnen das Artefakt dafür versprechen.«


  »Vergiss es«, entgegnete er.


  »Dann sag mir, wo es ist!«


  »Nicht hier. Reicht dir das?«


  »Du lügst schon wieder.«


  »Verdammt, Ophie! Du gehst mir auf den Sack. Selbst wenn ich das Ding hätte, würde ich es nicht rausrücken, um es einem dieser schmierigen Halsabschneider in den Rachen zu stopfen.«


  »Also hast du es.«


  »Ja, ich hab es. Bist du jetzt zufrieden? Trotzdem ändert das nichts. Ehe einer der Vierarmigen es kriegt, krepier ich lieber.« Bei den Worten stand er auf.


  »Wo willst du hin«, schnappte sie.


  »Gehen. Ehe ich die Geduld verliere.« Mit erstaunlicher Kraft schob er sie aus dem Weg und öffnete die Tür.


  »John, ich warne dich …«


  Ohne sich umzudrehen ließ er sie stehen.


  »Bleib hier, du sturer Bock! John …«


  Aber er ging einfach weiter und verschwand in Dash-aps Quartier. Mit brennenden Augen blieb Ophelia im Korridor stehen.


  »Lass es«, sagte Harlan, der leise neben sie getreten war, »das hat keinen Sinn.«


  »Glaubst du!«


  O nein, so einfach ließ sie sich nicht abschieben! Wenn John zu stur war, um einzulenken, dann würde sie den Deal eben ohne ihn einfädeln.
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  4. Kapitel


  Als Dash-ap in ihr Gemeinschaftsquartier kam, musste John sich dazu zwingen, nicht sofort aufzuspringen und ihn auszuquetschen. Aber Dash-ap war Dash-ap. Er kam herein und setzte sich einfach, als gäbe es nichts Besonderes.


  »Ich habe Antwort von Ssu-kla.« Mehr nicht.


  John setzte sich ihm sofort gegenüber. Verdammt, er hätte Dash-ap sagen sollen, dass er ihn unter vier Augen informieren sollte. Aber dafür war es jetzt wohl zu spät.


  »Und?«


  »Geht es um den militärischen Beistand, um den du Dash-aps Fürsorger gebeten hast?«, fragte Harlan.


  John nickte. »Hab ich euch doch erzählt.«


  »Oh, ja, nachdem ich dich danach gefragt habe«, konterte Ophelia.


  Darauf brauchte er nicht zu antworten. Er kehrte ihr schlicht den Rücken zu und wandte sich an Dash-ap. »Sprich!«


  »Meine Neuigkeiten werden dir nicht gefallen, John-ap.«


  Konnte es noch schlimmer werden?


  Dash-ap fuhr fort: »Ssu-kla bittet sich Bedenkzeit aus. Er will warten mit seiner Antwort, bis Zoshtar zu einem Entschluss gekommen ist.«


  Schon wieder dieser Zoshtar!


  »Drück dich klarer aus!«


  »Zoshtar wurde ausgerufen. Zoshtar berät nach Ssu-klas Informationen darüber, was mit dem Sprungtor geschehen soll, das in den Raumsektor führt, den ihr Kassiopeia nennt.«


  »Und was heißt das?« Sicherlich nichts Gutes.


  »Zussash hat Goiag-klas Heim angegriffen.«


  »Den Fürsorger von der Ratte Krok?«


  »Richtig.«


  »Na und?«


  »Zussash hat auch einen Planeten des Hauses Zoshir angegriffen.«


  Verdammt! »Das tut mir leid. Wirklich. Ich …«


  »Du verstehst nicht, John-ap. Zussash war keine Bedrohung mehr, seit Zoshtar herrscht. Nun seid ihr gekommen und habt Zussash wieder den Weg zu uns gewiesen. Zoshtar ist zusammengekommen, um darüber zu beraten, wie das Sprungtor zu sichern ist, das Zussash eingelassen hat.«


  Dash-ap hatte den Vorwurf zwar nicht direkt formuliert. Aber John konnte ihn unmissverständlich aus seinen wenigen Worten heraushören. Dieser Rat machte die Menschen dafür verantwortlich, dass der alte Feind erneut einen Weg zu ihnen gefunden hatte.


  »Zussash hätte das Sprungtor auch ohne uns finden können, verdammt!«


  »Aber so war es nicht, John-ap. Ihr habt Zussash geweckt und zu uns geführt. Viele sind seitdem bereits gestorben. Viele werden noch folgen. Ich fürchte, Zoshtar hat gar keine andere Wahl, als das Sprungtor zu sichern.«


  Niemand würde den Menschen helfen. Damit standen sie mit dem Rücken gegen die Wand.


  »Und was berät Zoshtar dann noch?«, fragte er.


  »Wie das Sprungtor gesichert werden soll. Das hängt davon ab, welchem Volk es zugesprochen wird. Bisher will niemand dafür verantwortlich sein. Haus Nazzir hat sich bereit erklärt, dafür einzustehen. Aber bisher hat das Haus Teshir seine Zustimmung nicht gegeben, dass das Sprungtor in Ezzirashs Verantwortlichkeit fallen soll. Und ich glaube nicht, dass dies geschehen wird.«


  Teshir  das war das Haus von diesem Kwesh-ap, der Mirek nicht hatte herausrücken wollen. Wenn es von Kwesh-ap abhing, dann wusste John jetzt schon, dass sie nicht auf ein Wunder hoffen durften.


  »Ssu-kla steht in Kontakt mit dem Haus Lossir. Haus Lossir ist dem Hause Zoshir verpflichtet, und es besteht die geringe Chance, dass das Haus Lossir eine Blutschuld gegenüber deinem Spender Ophelia anerkennt. Falls das Haus Lossir dazu bereit ist, könnte es das Haus Teshir vielleicht dahingehend beeinflussen, dass es seine Zustimmung gibt. Immerhin hat das Haus Lossir einst seinen Platz im Zoshtar an das Haus Teshir abgetreten. Aber ich glaube nicht wirklich daran, John-ap.«


  »Und warum?«


  »Ich habe von Ssu-kla erfahren, dass Zoshtar Schiffe zum Sprungtor geschickt hat, um Zussash daran zu hindern, weitere Schiffe hindurchzuschicken. Drei der Schiffe gehören dem Hause Nazzir, zwei dem Haus Teshir. Euer Fürsorger hat ein Schiff des Hauses Teshir angegriffen. Es kamen fünf seiner Spender dabei ums Leben. Ssu-kla sagt, dass Kwesh-ap az-Teshir dafür Blut fordern wird.«


  John fuhr sich über das Gesicht. In seinem Kopf herrschte eine seltsame Leere. Er war nur froh, dass die anderen den Mund hielten.


  »Okay. Und was bedeutet das für uns?«


  »Ssu-kla rät, dass ich euch zum Sprungtor bringe, ehe es  was durchaus möglich ist  Onizash zugesprochen wird. Denn Onizash wird es verminen. Dann kommt niemand mehr hindurch. Dann seid ihr hier gefangen. Noch schweigt Onizash. Aber wenn weder Koshtekash noch Ezzirash die Verantwortung für das Tor übernehmen, wird es bestimmt Onizash zufallen.«


  Wunderbar! »Noch etwas?«


  »Ssu-kla sagt, dass du dich beeilen sollst. Kwesh-ap hat vor dem Rat Ezzirash deine Auslieferung verlangt. Er will deinen Kopf. Es wäre besser für dich, du wärst jenseits des Sprungtors, ehe der Rat Ezzirash diesem Ansinnen zustimmt.«


  Noch ein Rat? John erinnerte sich vage daran, dass Dash-ap etwas Ähnliches bereits erwähnt hatte. »Der Rat Ezzirash?«


  »Der Rat unseres Volkes. Jedes Haus hat dort einen Sitz. Dort kam all das, was ich dir berichtet habe, zur Sprache, und das Haus Teshir verlangt vom Haus Zoshir deine Auslieferung. Ssu-kla will mit einer offiziellen Antwort warten, bis Zoshtar zu einer Entscheidung gekommen ist. Wenn das Sprungtor an Onizash fällt, wird sie keine andere Wahl haben, als dem Ansinnen des Hauses Teshir nachzukommen. Sonst gibt es Krieg zwischen dem Hause Teshir und Zoshir.«


  »Ich hab´s kapiert«, sagte John.


  Sie waren am Arsch. Und er ganz besonders. Aber kam es darauf wirklich noch an? Er war ohnehin schon so gut wie tot.
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  Dash-ap schwieg, als John sein Quartier betrat. Das Schweigen dauerte an, auch als John sich ihm gegenüber hinsetzte.


  »Es fiel mir schwer, dir das zu sagen«, sagte Dash-ap endlich.


  »Es ist nicht deine Schuld. Du hast getan, was du konntest. Ich …« Verdammt, wie sollte er das jetzt anfangen, ohne dass Dash-ap sich hintergangen fühlte?


  Dash-ap musterte ihn reglos aus bernsteingelben Augen. Er blinzelte nicht einmal.


  John seufzte. »Du hast mich gefragt, was ich über dieses Artefakt weiß, das wir in den Ruinen auf Kassiopeia gefunden haben.«


  Keine Antwort.


  »Wenn ich dir sagen würde, dass es sich in meinem Besitz befindet  könnte das irgendetwas an der Situation ändern?«


  Die Stille setzte sich fort. Als John schon glaubte, Dash-ap werde sich nie mehr regen, antwortete dieser.


  »Diese Frage wäre leichter zu beantworten, wenn es mir möglich wäre, das Artefakt zu prüfen.«


  Warum musste das alles so schwierig sein? Kämpfen war wirklich leichter, als diese Winkelzüge zu planen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist. Ich will deine Ehre nicht gefährden.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich kann es dir beschreiben, so weit ich mich daran erinnere«, sagte John. »Es ist aus blau glänzendem Metall und ungefähr so lang wie mein Unterarm.«


  »Hat es Bedienungselemente?«


  John überlegte. »Nein. Kein Knopf oder so. Gar nichts.«


  »Wie wurde es dann in den Ruinen aktiviert? War das Zussash?«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht.« Das Summen. Das Artefakt hatte in seinem Kopf gesummt. John erinnerte sich ganz deutlich daran. Er schwitzte auf einmal. Hatte er es etwa aktiviert? Mit dem Interface? Aber auf welche Weise? Das ergab doch keinen Sinn. Weshalb sollte dieses jahrtausendealte Artefakt durch sein Interface aktiviert werden? Und selbst wenn es so gewesen sein sollte  das Interface war weg. Das hatte Dash-ap gesagt. Alles Metall in seinem Körper war jetzt wieder Fleisch. Das bedeutete, dass er das Artefakt nie wieder würde aktivieren können. Hatte sich denn alles gegen ihn verschworen, dass nun auch seine Rettung sich ins Negative verkehrte?


  »Du weißt, wie es aktiviert wurde.«


  »Möglicherweise. Ich bin mir nicht sicher. Lassen wir das! Das führt zu nichts. Es wird kein zweites Mal möglich sein.«


  Wieder traf ihn dieser reglose Blick aus gelben Augen.


  »Du verstehst nicht, John-ap. Das Artefakt, das du mir beschrieben hast, ist aller Wahrscheinlichkeit nach eine Kommandoeinheit. Solche Artefakte gehorchen nicht jedem. Und sie sind schwer zu kontrollieren, falls das überhaupt möglich ist. Dieses Ding ist nicht nur immens wertvoll, es ist auch gefährlich. Es kann sich jederzeit gegen seinen Besitzer wenden, falls der es nicht beherrschen kann. Und das kann nur Anash.«


  Anash, das Volk, das zuerst war. Das hieß, er war wieder in eine Sackgasse geraten.


  Trotzdem. Eine Frage musste John noch loswerden.


  »Was würde Zoshtar dazu sagen, wenn es jemand aktivieren könnte?«


  »Das weiß ich nicht, John-ap. Diese Frage zu beantworten liegt jenseits meiner Vorstellungskraft.«
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  Harlan konnte förmlich spüren, wie Ophelia danach brannte, mit ihm allein zu sprechen. John war kaum fort, als sie sich wie zufällig neben ihn setzte. Zu seiner Überraschung gesellte sich Mirek ebenfalls dazu.


  Phil war mit Kim auf die Kommandobrücke gegangen. Nur Chadim saß noch im Quartier und tat so, als ginge ihn das Ganze nichts an.


  »Was wird das?«, fragte Harlan.


  »Was glaubst du?«, konterte Ophelia.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber es gefällt mir nicht. Denn irgendeine Ahnung sagt mir, dass ihr beide irgendetwas hinter Johns Rücken vorhabt.«


  »Tut er das nicht auch?«


  »Er ist der Teamleader. Er darf sehr wohl ohne unsere Zustimmung Entscheidungen treffen.«


  »Du redest Mist«, sagte Ophelia. »Und das weißt du auch. Es geht nicht darum, dass John uns im Kampf Befehle erteilt. Er verhandelt mit Dash-ap über Dinge, die seine Kompetenzen bei Weitem überschreiten. Aber darum geht es jetzt nicht.«


  Es drängte Harlan danach einzuwerfen, dass John es aufgrund seiner Verhandlungen mit Dash-ap geschafft hatte, ihren Arsch zu retten. Aber sehr wahrscheinlich würde Mirek nur einwenden, John wäre schließlich auch dafür verantwortlich, dass sie überhaupt erst in Gefangenschaft geraten waren. Also war es vielleicht klüger, den Mund zu halten und die beiden einfach reden zu lassen.


  »Worum geht es dann?«, fragte Harlan.


  Zu seiner Überraschung antwortete Mirek. »John wird sterben. Er hat noch maximal eine Woche. Die Regenerationskammer kann den Schaden, den die Nanoniten anrichten, nicht mehr eindämmen. Sie vermehren sich.«


  »Deshalb ist er so scharf darauf, hier noch was auszurichten«, fügte Ophelia hinzu.


  Ophelia hatte die Bombe zwar bereits platzen lassen, aber es noch einmal aus Mireks Mund zu hören, verlieh der Sache mehr Gewicht. Jetzt war Harlan sich sicher, dass es stimmte.


  »Das sagst du mir doch nicht ohne Grund.«


  Ophelias Blick irrte kurz zu Chadim, der wirkte, als ob er döste. »Ich habe einen Plan, wie wir John retten können. Aber dafür brauche ich Hilfe.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »Bist du dabei?«


  »Kommt darauf an, was ihr vorhabt.«


  Ophelia seufzte.


  »Sag´s ihm«, drängte Mirek. »Er wird uns nicht verraten.«


  Seltsam, dass Mirek sich da so sicher war.


  »Okay«, stimmte Ophelia zu. »Ich dachte mir, dass wir die Vierarmigen vielleicht mit diesem Artefakt bestechen könnten, uns ein Gegenmittel zu überlassen.«


  »Ihr seid verrückt.«


  »Nicht halb so verrückt wie John. Ich bin mir sicher, dass er das Artefakt hat. Ich weiß nur nicht, wo.«


  »Sag nicht, dass du es ihm klauen willst! Da mach ich nicht mit.«


  »Dann willst du ihn sterben lassen?«


  »Nein, ich …« Harlan rang nach Atem. »Verdammt! Wieso fragt ihr mich und nicht Phil oder Kim oder Chadim?«


  »Weil wir uns sicher sind, dass du ein Geheimnis für dich behalten kannst. Und weil ich mir sicher bin, dass es dir nicht egal ist, dass John stirbt.« Ophelia sah ihn an. »Also: Bist du dabei?«
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  2. Intermezzo


  »Wir müssen Symore loswerden«, sagte Held und öffnete die obersten Knöpfe seiner strahlend weißen Uniformjacke.


  Irgendwie hatte Jerome Reno geahnt, dass es darauf hinauslief. Nun, da sie beide allein in dem riesigen, luxuriös eingerichteten Arbeitszimmer des Präsidenten der Vereinten Nationen waren und der Abend bereits dämmerte, ließ der Admiral die Katze aus dem Sack.


  Symore hatte sich aber auch wirklich jede erdenkliche Mühe gegeben, um Helds Missfallen zu erregen. An jeder Entscheidung hatte er etwas zu kritisieren oder abzuwägen. Hatte Symore nie gelernt, wie unbeliebt er sich damit machte?


  »Ich wundere mich, dass Sie erst jetzt zu diesem Schluss kommen«, antwortete Jerome Reno.


  »Hören Sie auf mit solchen Sprüchen!« Mit gerunzelter Stirn lehnte Held sich in dem breiten Ledersessel zurück und massierte seine Stirn. »Unterbreiten Sie mir lieber ein paar Vorschläge.«


  Jeromes Blick irrte über die vielen Akten und losen Blätter, die auf dem breiten Mahagoniholzschreibtisch verteilt waren. Endlich fand er die dünne Mappe, die er über Symore zusammengestellt hatte. »Einen Augenblick, bitte!«


  Während Jerome die Mappe aufschlug, stand Held auf, trat an den Schrank linker Hand und öffnete ihn. Jerome hörte das leise Ploppgeräusch, mit dem eine Flasche entkorkt wurde, und das Gluckern einer Flüssigkeit.


  »Da ist es«, sagte Jerome befriedigt, als er den Zettel gefunden hatte, den er gesucht hatte.


  Mit einem Seufzen ließ sich Held mit einem halb gefüllten Whiskyglas wieder in den Ledersessel sinken. »Ich höre.«


  »Symore ist Mitinhaber dieser Wohnungsbaugesellschaft, der das Mietshaus gehörte, das vor zwei Jahren abbrannte. Es gab dreizehn Tote. Sie erinnern sich?« Jerome blickte zum Admiral. Natürlich hatte Held ihm keinen Whisky angeboten.


  Held wippte in seinem Stuhl, während er an seinem Glas nippte. »Sie machen mich neugierig.«


  Jerome räusperte sich. »Nun, ich denke, mit ein wenig Geschick könnte man die Sache so drehen, dass es den Anschein hat, als hätte Symore von der Schlamperei gewusst, die damals zu dem Brand führte.«


  »Ich dachte, die Sache sei abgeschlossen.« Held musterte ihn skeptisch über den Rand seines Glases.


  In diesem Augenblick schwor sich Jerome, dass er Held dazu bringen würde, ihm irgendwann ein Glas anzubieten. Je länger er mit dem Fatzken zusammenarbeitete, umso weniger mochte er ihn. Doch es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der ihn zum Vizepräsidenten ernannte. So lange würde er dem Kerl noch seinen nackten Hintern hinhalten, damit dieser ihn ficken konnte.


  »Ist sie nicht«, entgegnete Jerome. »Der verantwortliche Bauträger ist in Konkurs gegangen und hat sich das Leben genommen. Das Verfahren wurde daraufhin eingestellt. Wenn es uns gelingt, neue Beweise auf den Tisch zu legen, die Symore verantwortlich machen, werden die Geier sich mit Wonne auf ihn stürzen, um ihn bei lebendigem Leib zu zerfleischen.«


  Held lächelte zufrieden. »Mir gefällt Ihre bildhafte Sprache, Mister Reno. Möchten Sie ein Glas Whisky?«


  »Mit Vergnügen, Mister President.«
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  5. Kapitel


  Egal, was Ophelia vielleicht glaubte, er war nicht versessen darauf, als Held zu sterben. Eigentlich zog John es vor zu leben. Nein, besser  sein Leben zu genießen. Die Umstände waren schuld daran, dass er in diese bescheuerte Situation geraten war. Er hatte es nicht darauf angelegt.


  Es war einfach blöd gelaufen. Aber sich darüber zu beklagen nutzte wenig. Es war, wie es war; und er konnte nur zusehen, dass er aus dem Scherbenhaufen das Beste machte. Und wenn ihn sowieso niemand mehr retten konnte, dann starb er lieber in Ausübung seiner Pflicht. Dass andere das heldenhaft nannten oder verrückt, war ihm egal.


  Aber wenn er noch irgendeinen Nutzen aus dem ganzen Schlamassel ziehen wollte, dann musste er sich an diesen Zoshtar wenden. Die Mitglieder dieses Sternenrats, von dem Dash-ap immer sprach, schienen die Einzigen zu sein, die ihm dabei helfen konnten, seinen Befehl noch auf irgendeine Weise auszuführen. Und er wollte verdammt sein, wenn dieses verfluchte Artefakt ihm dabei nicht helfen konnte.


  Er trug es bei sich, und zwar dort, wo es wie angegossen passte: an seinem linken Unterarm. Unter dem blauschwarzen Anzug fiel es nicht weiter auf. Außer irgendjemand wollte mit ihm knutschen, aber das war wenig wahrscheinlich, da Ophelia sich im Moment wie eine Kratzbürste aufführte. Verstand einer die Frauen  er sicherlich nicht.


  Dash-ap war auch eine Frau. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass der oder besser die ihn besser verstand als jeder seiner Teammitglieder. Blieb nur zu hoffen, dass Dash-ap ihn auch dieses Mal verstand.


  John öffnete die Tür zu Dash-aps Quartier. Er hatte es nun schon so oft getan, dass er nicht mehr damit rechnete, Dash-ap in einer peinlichen Situation zu erwischen. Das Erste, was er sah, war Dash-aps nackter Rücken, auf dem dieser gerade beigefarbenes Puder verteilte.


  »Oh«, entfuhr es ihm.


  Dash-ap drehte sich um. »Komm herein, John-ap!« Ungerührt fuhr er fort, seinen nackten Körper mit Puder abzureiben.


  Wenn Dash-ap nichts dabei fand, musste es wohl in Ordnung sein. Also setzte er sich. Unwillkürlich ertappte John sich dabei, wie er nach Geschlechtsmerkmalen Ausschau hielt.


  »Ich habe Kurs auf das Sprungtor setzen lassen. Wir können es übermorgen erreichen. Mir schien Eile geboten, damit ihr es rechtzeitig erreicht, ehe Zoshtar eine Entscheidung trifft, die euch hier festhält.«


  »Genau deshalb bin ich hier. Ich möchte, dass du uns zu Zoshtar bringst.« Hoffentlich war das neutral genug formuliert, damit Dash-ap es nicht als Bitte eines Dzzoshas betrachtete.


  »Zu welchem Zweck, John-ap? Die Menschen sind nicht Teil von Zoshtar.«


  »Ich möchte dort vorsprechen.«


  Dash-ap hielt in seiner Tätigkeit inne. »Du bist kein Mitglied von Zoshtar. Du kannst nicht vor Zoshtar sprechen.«


  »Meine Güte! Es wird doch möglich sein, Zoshtar eine Nachricht zukommen zu lassen.«


  »Du verkennst die Situation. Es ist uns nicht einmal erlaubt, an MT-42 anzudocken, wo Zoshtar sich trifft.«


  John unterdrückte nur mit Mühe einen Fluch. »Bring mich trotzdem hin!« Irgendetwas würde ihm schon einfallen. Und wenn er sich gefangen nehmen ließ oder irgendeine andere Dummheit anstellen musste, damit er reinkam.


  »Nein, John-ap. Das werde ich nicht tun. Ich werde nicht zulassen, dass mein Dzzoshas sich vor Zoshtar lächerlich macht. Mein Wunsch ist es, dich und die Deinen zum Sprungtor zu bringen, damit du im Kreise der Deinen zu deinen Ahnen gehen kannst. So, wie es sich für einen Empfänger gebührt. Damit die Deinen deinen Tod mit Respekt begleiten und vorbereiten können. Vergib mir, wenn ich deinen Willen übergehe. Aber als dein Dzzoshas ist es meine Pflicht, dir in dieser Situation beizustehen.«


  »Du vergisst etwas. Ich bin kein Ezziras. Ich will -«


  Dash-ap unterbrach ihn. »Aber ich bin ein Ezziras. Und als dein Dzzoshas bitte ich dich darum, mir diese Ehre zu gewähren.«
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  »Los«, zischte Ophelia.


  Mirek kam sich hinterhältig vor. Geheimniskrämereien lagen ihm nicht. Andererseits war Ophelias Idee, John zu einer Untersuchung zu drängen, um herauszufinden, ob er das Artefakt bei sich trug, wirklich clever. Wenn John nur nicht so missmutig gewirkt hätte, seit Dash-ap verkündet hatte, dass sie sich auf dem Weg zum Sprungtor befanden.


  Nach Hause. Die beiden Worte hatten einen seltsamen Geschmack seit Elizabeths Tod. Wo war überhaupt sein Zuhause? Am ehesten noch bei seinen Kameraden, ganz sicher aber nicht auf der Erde.


  »Nun mach schon«, wisperte Ophelia.


  Mit einem Seufzen gab Mirek nach und ging zu John hinüber, der sich alleine in eine Ecke des Quartiers gesetzt hatte. »Kann ich dich sprechen?«, fragte er.


  John musterte ihn ungnädig. »Weshalb?«


  »Ich möchte dich untersuchen. Um zu sehen, wie … Du weißt schon! Du hattest versprochen, dass ich dich so oft und …«


  »Und du wolltest die Sache für dich behalten.«


  »Das habe ich versucht. Ich schwöre es dir.« Mirek schwitzte. Das war zwar die Wahrheit, aber in diesem Augenblick hinterging er John, und er fühlte sich ganz und gar nicht wohl dabei. Da konnte Ophelia noch so oft sagen, dass es nur zu Johns Bestem war.


  Johns Blick irrte zu Ophelia. »Schon klar! Ich ahne, wer dich dazu gebracht hat, dich zu verplappern. Hat sie dich jetzt auch geschickt  um nachzuschauen?« Die letzten Worte klangen spöttisch.


  »John, ich …« Dass sein Täuschungsversuch so schnell auffliegen würde, hatte Mirek nicht erwartet. Ihm wurde heiß.


  »Schon gut! Von mir aus kannst du mich untersuchen. Aber nicht hier.« Mit unerwartetem Elan sprang John auf, warf Ophelia einen vielsagenden Blick zu und verließ das Quartier.


  Mirek musste sich beeilen, um ihn vor dem Raum mit der Regenerationskammer einzuholen. Als er die Tür hinter ihnen beiden geschlossen hatte, wandte John sich Mirek mit schmalem Blick zu. »Und jetzt sagst du mir, was du wirklich willst!«


  An den Wänden leuchteten die medizinischen Anzeigen in sanftem Licht. Wie stets war der Raum mit der Regenerationskammer in ein Halbdunkel getaucht.


  Mirek räusperte sich. »Ich will nur wissen, wie es dir geht.« Irgendwie war das die Wahrheit. Wo das Artefakt steckte, wollte eigentlich nur Ophelia wissen.


  Johns Blick verlor sich irgendwo hinter Mirek an der Wand. Die Stille wurde quälend. Bis John sich plötzlich die Augen rieb und seufzte. »Okay! Dann mach schon! Nicht, dass sie am Ende sagt, ich würde euch wieder was verheimlichen.«


  Ehe Mirek etwas sagen konnte, zog John das Oberteil des Anzugs aus. Das Erste, was Mirek sah, waren die dunklen Blutergüsse auf Johns Oberkörper. Dann erst bemerkte er die blau glänzende Manschette an Johns linkem Unterarm.
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  Einmal mehr kam sich Mirek wie ein Verräter vor, als er mit Ophelia und Harlan zur Kommandobrücke ging, um mit Dash-ap zu reden. Als Erstes fiel ihm auf, dass dieser Raum im Unterschied zum restlichen Schiff eine rote Beleuchtung hatte.


  Mehrere Ezzirash saßen an blinkenden Konsolen. Mireks Blick blieb an dem großen Screen hängen, auf dem das Weltall zu sehen war. So etwas gab es auf der Washington nicht. Dort bildeten nur Punkte auf den Sensoren die Geschehnisse ab.


  »Wünscht ihr, die Kommandobrücke zu sehen?« Dash-aps Stimme riss Mirek aus seinem Staunen.


  »Wir wollen mit dir reden, Dash-ap«, antwortete Ophelia.


  »Sprecht!«


  »Über John«, setzte Harlan hinzu.


  »Dann vermute ich, dass ihr ohne sein Wissen hier seid.«


  Das reichte! Mirek schüttelte den Kopf. »Vergesst es! Ich mache da nicht mehr mit.«


  »Mirek -«


  Aber er unterbrach Ophelia, ehe sie ein weiteres Wort hinzufügen konnte. »Nein, Ophelia. Es ist falsch. Ich verstehe ja, dass du John retten willst. Aber es muss einen anderen Weg geben. Einen, bei dem wir ihn nicht hintergehen müssen. Einen -«


  »Es gibt keinen«, fauchte Ophelia, »Wir müssen mit den Vierarmigen sprechen. Das ist die einzige Chance, die uns noch bleibt.«


  »Ihr wollt mit Koshtekash reden?«, fragte Dash-ap.


  »Ja«, antwortete Ophelia. »Am besten mit einem Vertreter von Goiag. Aber ein anderer tut es auch. Ich glaube, sie sind alle gleich gierig.«


  »Und zu welchem Zweck?«


  Ophelia seufzte. »Wir wollen ihnen einen Handel anbieten.«


  »Welche Art von Handel?«


  »Nun sag es schon«, drängte Harlan.


  »Ein Gegenmittel für das Gift gegen das Artefakt, das wir in den Ruinen auf Kassiopeia 1.3 gefunden haben.«


  Dash-ap schwieg. Niemand sonst auf der Kommandobrücke schien Interesse an dem Gespräch zu haben. Am liebsten wäre es Mirek gewesen, wenn niemand sie verstand.


  »Was sagt John-ap zu diesem Vorschlag?«


  »Er weiß nichts davon«, erwiderte Ophelia. »Wir wollten dich zuerst fragen, ob du uns dabei unterstützt. Ehe er … na ja … Es geht ihm ohnehin nicht gut, und ich will keine falschen Hoffnungen bei ihm wecken. Wir wissen, dass er zum Rat wollte, diesem Zoshtar. Weil er dort sprechen wollte. Und dass du es abgelehnt hast, weil …«


  »… nur Mitglieder von Zoshtar vor Zoshtar sprechen können«, beendete Dash-ap den Satz. »Daran lässt sich nichts ändern.«


  »Das mag sein«, sagte Ophelia. »Aber wir wollen nicht mit Zoshtar reden. Wir wollen den beiden Koshtekash, die zufällig dem Rat angehören, ein Angebot machen. Mehr nicht.«


  Wieder herrschte die drückende Stille, bei der Mirek der Kragen zu eng wurde. Bis er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Wenn Ophelia so weitermachte, dann täuschte sie nicht nur John, sondern auch noch Dash-ap. Wie lange wollte er noch dabei zusehen?


  »John-aps Anliegen ist ein anderes. Meines ebenso. Ich möchte, dass er in Ehren im Kreise der Seinen sterben kann.«


  »Verzeih, wenn ich dir widerspreche, Dash-ap«, sagte Harlan ruhig. »Aber wir sind diejenigen, die John im Tod begleiten sollten. Und wir sind hier. Er muss dazu nicht das Sprungtor durchqueren -«


  »Genau«, fiel Ophelia ihm hitzig ins Wort. »Und weil wir zu ihm gehören, sind wir nicht dazu bereit, ihn aufzugeben. Willst du denn nicht auch, dass John lebt? Ist es nicht deine Pflicht, ihn zu retten? Oder habe ich da etwas falsch verstanden, Dash-ap? Musst du ihm nicht helfen, weil er dir dein Leben gerettet hat?«


  Unter dem Blick von Dash-aps bernsteingelben Augen wurde Mirek ungemütlich. Ophelias Gedankengänge mochten zwar logisch klingen. Trotzdem kamen sie ihm wie Verrat vor. Zumal Ophelia ihr Vorhaben nur umsetzen konnte, wenn sie das Artefakt an sich brachten. Und das trug John an seinem Arm.


  »Du hast recht, Opheli-an. Meine Ehre ist mit John-aps Leben verknüpft. Doch für diesen Handel brauchst du das Artefakt. Hat John-ap zugesagt, es zu geben?«


  Ophelia verschränkte die Arme. »Wenn John hört, dass die Koshtekash ihn heilen können, wird er das Artefakt schon herausrücken. Aber wir müssen erst wissen, ob sie es wirklich können. Ich möchte nicht, dass John sich schon jetzt zu viele Hoffnungen macht.«


  Mirek fand, dass das besser klang als Ophelias vorherige Ansage, John das Artefakt heimlich zu entwenden.


  »Es fällt mir schwer, deinen Gedankengängen zu folgen. Was erhoffst du dir von mir?«


  »Dass du uns zum Zoshtar bringst und uns dabei hilfst, Kontakt mit einem der beiden Koshtekash aufzunehmen. Um Johns Leben zu retten. Mehr nicht.«


  »Und dass du für dich behältst, was wir vorhaben. Jedenfalls so lange, bis wir eine Antwort von Koshtekash haben«, fügte Harlan hinzu.


  Dash-aps bernsteingelben Augen musterten Ophelia, dann Harlan und blieben bei Mirek hängen. »Warum schweigst du, Mirek-an?«


  »Hilf uns«, würgte Mirek hervor. »John ist meine Familie. Ich will nicht, dass er stirbt.«
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  6. Kapitel


  Dash-aps Einlenken war John immer noch ein Rätsel. Irgendetwas lief da ab, und er kam nicht dahinter, was es war. Wenigstens war die Station, wo Zoshtar tagte, nicht weit entfernt. Hoffentlich würden sie dort ankommen, ehe er sich erneut übergeben musste.


  Die beste Möglichkeit, die Zeit zu überbrücken, war zu dösen. An nichts zu denken und so weit wegzudriften, bis er die Übelkeit nicht mehr bemerkte, die ihm immer stärker zusetzte. Genauso hatte es die letzten Male auch angefangen, ehe er zusammengebrochen war. Die Zeit wurde knapp, und er hatte keine Ahnung, ob er das nächste Mal überhaupt noch aus der Regenerationskammer herauskam.


  Bei dem Gedanken, in der Kammer zu verrecken, lief John ein Schauer über den Rücken. So wollte er auf keinen Fall sterben. Vielleicht sollte er das Dash-ap oder Mirek mal stecken, ehe es zu spät war. Und Nell und Ma einen Brief schreiben. Ophelia würde ihn den beiden bestimmt bringen. Falls sie die Gelegenheit dazu erhielt und er sie und die anderen nicht dazu verurteilt hatte, den Rest ihres Lebens hier zu verbringen.


  Himmel, wurde er am Ende etwa noch sentimental? Sie waren Troopers. Forsman hatte ihnen einen enorm wichtigen Auftrag erteilt. Letztendlich tat er das alles nur, um seine Befehle zu erfüllen. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass Hartfield seine Entscheidung nicht gutheißen würde. Aber Hartfield war weit weg, vielleicht schon tot  erschossen, weil er ihn wieder einmal gedeckt hatte.


  Shit, verdammt! Wann hörte das endlich auf? Seine Gedanken drehten sich nur noch im Kreis. War er denn zu gar nichts mehr nütze?


  Das Schott zischte weit entfernt.


  »Wir haben unser Ziel erreicht, John-ap,« hörte er Dash-aps Stimme. Aber sie klang, als käme sie von weit weg, und John brauchte eine Weile, bis er begriff, dass die Worte ihm galten.


  »Du kannst nun versuchen, Kontakt zum Zoshtar aufzunehmen. Aber erhoffe dir nicht zu viel. Ich habe dir ja bereits erklärt: Sie werden dich nicht anhören wollen.«


  John schüttelte sich. Aber auch das brachte nicht mehr Klarheit in seinen Kopf. Als er aufstand, bemerkte er, dass er taumelte. »Ich komme.«


  Obwohl er sich darum bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, hatte er das Gefühl, dass es niemandem verborgen blieb, wie schwindelig ihm war. Er war froh, dass er in den Korridor treten und Dash-ap ohne Hilfe zur Kommandobrücke folgen konnte.


  Auf dem Screen war ein kleiner Mond zu sehen. John rieb sich die Augen. Nein, das war kein Mond. Er sah Vorsprünge und Tore, wie sie kein natürliches Objekt haben konnte. Das war eine Station. Eine Station von so gigantischen Ausmaßen, dass selbst die Washington neben ihr wie ein kleines Insekt gewirkt hätte.


  »Du kannst sprechen, John-ap«, sagte Dash-ap.


  Verdammt, hatte er gerade mit offenem Mund auf den Screen gestarrt?


  John räusperte sich. »Mit wem spreche ich denn?«


  »Mit dem Schleusenmeister von MT-42. Ein Koshtekas namens Grix.«


  Ein Koshtekas, dessen Namen Dash-ap keine Nachsilbe zugestand. Was hatte das zu bedeuten?


  »Hast du schon mit ihm gesprochen?«


  »Ich habe ihm unsere Kennung übermittelt und eine Aufforderung erhalten, unser Anliegen vorzutragen. Alles Weitere ist nun deine Aufgabe. Viel Erfolg, John-ap.«


  Na schön! Dann würde er jetzt mit diesem Grix reden.


  »Hier spricht Lance Corporal Zacharias McClusky unter dem Kommando von Colonel Forsman von der Washington. Ich spreche zu Ihnen im Namen der Vereinten Nationen der Erde. Bitte kommen!«


  Es dauerte eine Weile, dann wurde das Bild der Station auf dem Screen durch das eines faltigen graugrünen Vierarmigen ersetzt. »Grix hat dich vernommen. Was ist dein Wunsch, Lance Corporal Zacharias McClusky?«


  John war verwundert. Das war der erste Vierarmige, der in ganzen Sätzen sprach.


  »Ich bitte darum, mit dem Schiff, auf dem ich mich momentan befinde, andocken zu dürfen, um vor Zoshtar zu sprechen.«


  »Grix bedauert, deinen Wunsch ablehnen zu müssen.« Nach dem letzten Wort wurde das Konterfei des Vierarmigen wieder durch die Station ersetzt.


  »Hey«, platzte es aus John heraus, »nun hör mir doch erst mal zu! Du vierarmiger Halsabschneider!«


  »Er wird nicht antworten«, sagte Dash-ap in die peinliche Stille. »Ich hatte es dir gesagt, John-ap.«
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  »Sprich du«, sagte Ophelia. »Wenn ich eine dieser hässlichen Fratzen sehe, kann ich für nichts garantieren.«


  Harlan hatte geahnt, dass es darauf hinauslaufen würde. Sonst hätte Ophelia ihn kaum auf die Kommandobrücke gezerrt. Nervös befeuchtete er seine Lippen. Das Bild einer riesigen Station füllte den Screen. Allein das genügte, damit ihm mulmig wurde.


  »Harlan grüßt Grix. Ich bitte um Bestätigung.«


  Gebannt starrte er auf den Screen, aber nichts änderte sich. Wieso war Dash-ap eigentlich nicht dabei? Aber vielleicht war das auch besser so, auch wenn er ihn gerne nach weiteren Informationen gefragt hätte.


  »Harlan grüßt Grix. Hörst du mich?«


  »Grix hört. Was ist dein Wunsch, Harlan?«


  Grix war tatsächlich ein Vierarmiger. Den Falten nach zu schließen, musste er uralt sein.


  »Ich bitte darum, mit einem der Zoshtarmitglieder deines Volkes sprechen zu dürfen.«


  »Grix bedauert, deinen Wunsch ablehnen zu müssen.«


  Das Bild der Station ersetzte wieder das des alten Vierarmigen.


  Ophelia fluchte. »Versuch es noch mal!«


  Mit gerunzelter Stirn schüttelte Harlan den Kopf. »Lass mich nachdenken!«


  Was wussten sie über die Vierarmigen? Ophelia nannte sie gierig und skrupellos. Dash-ap schien diese Ansicht zu teilen. Grix trug nicht den Namen eines Fürsorgers. Hieß das, dass er keinem Fürsorger verpflichtet war? Wurde er dann trotzdem von den gleichen Trieben gelenkt wie die anderen Vierarmigen?


  John hatte einige Fürsorger der Vierarmigen gegen sich aufgebracht. Lag Harlan falsch, wenn er annahm, dass die betreffenden Fürsorger ein Kopfgeld auf John ausgesetzt hatten?


  »Ich möchte noch einmal mit ihm reden«, sagte Harlan schließlich zu einem der Ezziras, die an den Konsolen saßen.


  »Wie du wünschst«, antwortete dieser. Nach einer kleinen Pause gab er ihm einen Wink.


  »Harlan grüßt Grix. Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten, das dir einen großen Vorteil bringen kann.«


  Das Bild des Vierarmigen erschien mit kurzer Verzögerung. »Grix hört.«


  »Ich habe eine wichtige Nachricht für die Zoshtarmitglieder deines Volkes und bitte dich, ihnen diese zu überbringen. Dein Volk und ich werden dir zu großem Dank verpflichtet sein, wenn du meine Nachricht überbringst. Und ich spreche hier von materiellem Dank, den ich dir im Falle deiner Hilfe schulde.«


  Da war sie: die Gier, die in dem doppelten Augenpaar aufglomm. Der Fisch hatte den Köder gewittert.


  »Wie viel?«


  »Nenn deine Summe!«


  »Zweitausend Credits je Nachricht.«


  »Ich lasse dir die Hälfte der Summe zusammen mit der Nachricht übermitteln. Die andere Hälfte erhältst du, wenn ich eine Antwort von den Zoshtarmitgliedern deines Volkes erhalte.«


  »Und wenn sie nicht gewillt sind zu antworten?«


  »Das ist dein Problem, Grix. Aber ich bin mir sicher, dass sie begierig sein werden, mir zu antworten. Das Angebot, das ich ihnen unterbreite, ist zu gut, als dass sie es sich entgehen lassen werden. Sind wir im Geschäft?«


  »Grix stimmt deinen Bedingungen zu.«
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  »Lass mich noch einmal mit diesem Grix reden!«


  »John-ap, das ist müßig. Seine Antwort wird stets die gleiche sein.«


  »Das ist …«


  Wieso gab es in Dash-aps Quartier keine Möbelstücke, gegen die man treten konnte? Die Bank führte nur zu gebrochenen Zehen. Das wusste er bereits aus eigener leidvoller Erfahrung.


  »… Hühnerkacke!«, schrie er.


  »Ich -«


  »Nein, verdammt! Sag nicht, dass du es mir gesagt hast. Ich habe es satt, dass du mir das dauernd aufs Butterbrot schmierst.«


  »John-ap, es liegt mir fern -«


  »Was? Zu glauben, dass du klüger bist als ich?«


  »Nein, John-ap. Aber dich so verzweifelt zu sehen -«


  »Ich bin nicht verzweifelt, verdammt! Ich bin wütend. Stinkwütend. Auf diesen Grix und diesen verdammten Zoshtar, der tut, als ob er etwas Besseres wäre. Die beraten da über unser Schicksal, verflucht! Da werde ich doch wohl noch ein Wörtchen mitreden dürfen.«


  »Nur Zoshtar kann vor Zoshtar spr-«


  »Ich hab´s begriffen! Verschon mich mit deinen Weisheiten! Sag mir lieber, was ich tun soll!«


  Verdammt, musste ihm jetzt auch noch die Puste ausgehen? Er hustete, rang nach Atem, hustete erneut und wischte sich mit der Hand über den Mund. Als er das Blut auf dem Handrücken sah, war er nicht einmal erstaunt. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen.


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


  John wischte sich die Hand am Oberschenkel ab. »Dann tu was, verdammt!«


  »Das, was ich wünsche zu tun, lässt du mich nicht tun.«


  »Und das wäre?«


  Dash-ap legte die Hand auf Johns sich heftig hebende und senkende Brust. »Deinen Tod mit Würde begleiten zu dürfen. Dieser Zorn wird dir nicht gerecht, John-ap. Du hast einen ehrenvollen Tod verdient, nicht diese Schmach.«


  Instinktiv wollte John Dash-aps Hand fortschieben. Im letzten Augenblick hielt er inne und besann sich darauf, was das für Dash-ap bedeuten mochte. Seine schweißnassen Finger schlossen sich um Dash-aps Handgelenk.


  »Verstehst du es denn nicht?«, keuchte er.


  »Dann hilf mir zu verstehen, weshalb du hier immer noch ausharrst und dich der Lächerlichkeit preisgibst, indem du sinnloserweise hoffst, dass du vielleicht doch noch zum Zoshtar vorgelassen wirst!«


  Aha, lächerlich machte er sich! War es schon so weit gekommen? Aber spielte das noch eine Rolle? Wozu noch Gedanken über sein Ansehen verschwenden, wenn es ohnehin bald vorbei war? Wenn alles doch nur immer auf dasselbe hinauslief?


  »Es ist mir egal«, sagte er. »Begreifst du das nicht? Es ist mir scheißegal, ob Grix über mich lacht oder die anderen hässlichen Vierarmigen oder Kwesh-ap oder Mrin, dieser Bastard. Die können mich haben, stückchenweise von mir aus, um meinen Scheißkadaver zu verhökern, wenn ich ihnen nur begreiflich machen könnte, dass wir Menschen ein Recht darauf haben, ein Teil von diesem Scheiß-Zoshtar zu werden. Die müssen begreifen, dass wir Menschen bald Geschichte sind, wenn sie dieses verdammte Sprungtor zumachen. Weil Zussash, euer Feind, uns dann alle vernichtet.«


  Dash-ap schwieg, aber er nahm nicht die Hand von seiner Brust.


  »Kapierst du das nicht«, flüsterte John. »Was würdest du an meiner Stelle tun? Was wäre dir denn wichtiger? Deine verdammte Ehre und dein Leben oder das Leben all der anderen Ezzirash? Gib mir ´ne Antwort, verdammt!«


  Dash-ap schwieg immer noch.


  John fühlte wieder die Übelkeit in seiner Kehle hochkriechen. Der Rotz zwang ihn dazu zu husten. Er kämpfte vergeblich dagegen an und konnte nicht verhindern, dass bei einem neuerlichen Hustenanfall Blut von seinen Lippen auf Dash-aps Arm tropfte.


  »Also«, keuchte er, »sag schon! Würdest du wirklich klein beigeben und dich verkriechen, um einfach zu sterben; oder würdest du versuchen, diesen Arschkriechern in den Hintern zu treten? Damit sie aufwachen, ehe dein ganzes Volk vor die Hunde geht. Ich warte.«


  Dash-aps Hand glitt in seinen Nacken. »Ich würde kämpfen, John-ap«, sagte er, »bis zu meinem letzten Tropfen Blut.«
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  3. Intermezzo


  »Mach das Licht aus, wenn du gehst!«, rief Jerry Gebhardts Kollege, als er an seinem Schreibtisch im Gemeinschaftsbüro des Claredon vorbeischritt und dann Richtung Aufzug ging.


  »Wozu?«, entgegnete die vollbusige Blondine, die für den Gesellschaftsteil zuständig war und bereits am Fahrstuhl wartete. »Der ist morgen früh doch immer noch hier.«


  Ein Klingeln kündigte die Aufzugskabine an. Lachend stiegen die beiden ein. »Eine schöne Nacht noch, Jerry!«, rief der Kollege von der Sportsparte. Dann schloss sich die Aufzugstür.


  Jerry Gehbardt seufzte und starrte auf die Akten, die sich auf seinem Schreibtisch türmten, der eine einsame Insel aus Licht in dem ansonsten dunklen Gemeinschaftsbüro war. Weshalb tat er sich das eigentlich alles an? Die Sache hier hatte nichts mit seinem eigentlichen Fall zu tun. Wenn man von der Tatsache absah, dass bei dem Mietshausbrand auch die Verlobte des Space Troopers Mirek Kowalski umgekommen war.


  Aber irgendetwas hatte ihn stutzig gemacht. Wie ein Bluthund hatte er Witterung aufgenommen. Und wenn das erst einmal geschehen war, musste er der Fährte einfach folgen. Egal, wo sie ihn hinführte.


  Er nippte an dem kalten schwarzen Kaffee und schlug die erste Akte auf. Sein Schädel brummte, als er sie durchgesehen hatte. Nachdem er das bittere Gebräu hinuntergeschüttet hatte, wandte er sich der nächsten zu. Sein Magen knurrte nach ein paar Seiten. Kein Wunder. Von Kaffee allein wurde niemand satt. Kurz überlegte er, ob er sich ein Sandwich aus dem Automaten in der Lobby holen sollte. Aber so gut waren die auch wieder nicht, als dass sich der Dollar lohnte.


  Seufzend las er weiter. Nichts. Nur Rechnungen, Rechnungen, Rechnungen. Dann Briefe. Schadenersatzklagen, jede Menge Schadenersatzklagen. Noch mehr Briefe und Rechnungen. Eine Todesurkunde über den Selbstmord des Bauunternehmers. Das führte alles zu nichts. Die Spur war kalt. Vielleicht war es doch besser, er ging heim, um endlich mal wieder in seinem Bett zu schlafen.


  Dann stutzte er. Das hier war interessant. Eine Notiz, leicht zerknüllt, in der irgendjemand bestätigte, dass die Sicherungskästen eingebaut werden sollten, obwohl sie zu einer schadhaften Charge gehörten. Die Unterschrift war ein großes »S« und ein kleines »Y«.


  Er wollte verdammt sein, wenn er diese Unterschrift nicht schon irgendwo gesehen hatte. Müde rieb er seine Stirn. Wenn er sich nur erinnern könnte, in welchem Zusammenhang das gewesen war. Eine gänzlich andere Sache. Aber was?


  Die Troopers? Nein. Oder doch?


  Jerome Reno fiel ihm ein. Ein glatter Aal ohne Ecken und Kanten. Jerome Reno, der just vor dem Sturz des Präsidenten zur Opposition wechselte und plötzlich neben Symore stand.


  Symore. Nein, das war unmöglich!


  Wie in Trance begann Gebhardt in den Akten zu kramen. Ein Umschlag fiel herunter und verteilte seinen Inhalt auf dem Boden. Aber er nahm es kaum wahr. Da war sie. Die Liste der Miteigentümer der Wohnungsbaugesellschaft. Symores Name stand an zweiter Stelle.


  Gebhardt konnte es nicht fassen. Wieso in Gottes Namen war das niemandem aufgefallen? Damit würde er morgen ohne Zweifel auf der Titelseite landen.
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  7. Kapitel


  »Ich habe eine Idee«, sagte Kim mit roten Wangen.


  John hatte schon geglaubt, die anderen würden ihn hängen lassen. Seine Gedanken waren so träge wie Sirup. Er hatte das Gefühl, dass er im Augenblick nicht einmal das kleine Einmaleins fehlerfrei aufsagen könnte. Aber das war ohnehin noch nie seine Stärke gewesen.


  »Raus damit!«


  »Aber hör bitte zuerst zu, ehe du dich aufregst.«


  Also hatte Kims Idee wohl mit Mrin zu tun. »Solange du dich nicht an Mrin verkaufen willst …«


  Kim wurde noch eine Spur röter. »Nein, will ich nicht. Aber ich dachte mir … na ja …«


  »Nun spuck´s schon aus!« So langsam konnte John das Herumgedruckse nicht mehr hören. Aber besser, Kim stotterte herum, als dass alle ihn nur anschwiegen, als wären ihnen allesamt die Ideen ausgegangen.


  »Also, dieses Artefakt, das wir da gefunden haben, scheint ja wirklich selten zu sein. Und ich dachte mir, wenn wir das Mrin zeigen und ihm sagen, wo wir es gefunden haben, dann können wir ihn vielleicht davon überzeugen, das Sprungtor nicht zu schließen.«


  »Und wie kommst du darauf?«, fragte Phil. »Humanitäre Gründe?«


  Das sollte wohl ein Witz sein, denn Mirek und Harlan lächelten pflichtschuldig. An ihm ging er jedenfalls vorbei, denn John hatte keine Ahnung, was »humanitär« bedeutete. Außerdem hatte er Kopfschmerzen.


  »Nein, aber dort, wo wir es gefunden haben, gibt es vielleicht noch mehr davon. Und das könnte Mrin doch interessieren. Oder nicht?« Kim sah sich mit zweifelnder Miene um.


  »Die Sache hat mehrere Haken«, brummte Phil. »Zum einen lässt dieser Grix niemanden mit den Mitgliedern des Rats reden. Zum anderen wissen wir nicht, wo sich dieses Artefakt überhaupt befindet. Irgendetwas sagt mir aber, dass die Vierarmigen es nicht mehr haben. Hab ich recht, John?«


  »Und wenn es so wäre?« John konnte seine Aggression kaum zurückhalten. Phil ging ihm manchmal gehörig auf die Eier.


  »Pass mal auf, John. Du hast uns um Ideen gebeten. Findest du nicht, dass es da angebracht wäre, einfach mal alle Fakten auf den Tisch zu legen?«


  »Okay, dann nimm mal an, dass ich es habe.«


  »Nett, wirklich nett! Sag mal, wozu eigentlich dieses Versteckspiel? Hast du Angst, irgendjemand klaut dir das Ding? Oder was?«


  Als Harlan dem Kameraden besänftigend die Hand auf den Arm legen wollte, entzog sich Phil ihm mit einem zornigen Ruck.


  »Vielleicht«, sagte John. Im Moment verstand er sich selbst nicht mehr. Dass er es Dash-ap verheimlicht hatte, war ja noch logisch. Schließlich hatte dieser selbst gesagt, dass er in den Ruinen danach gesucht hatte. Aber es den anderen weiter vorzuenthalten?


  »John.« In Chadims tiefer Stimme klang weder Mahnung noch Vorwurf. Aber das eine Wort genügte, um John zur Besinnung zu bringen.


  Seufzend schob er den linken Ärmel hoch. »Hier! Zufrieden?«


  »Herzlichen Dank!«, rief Phil spöttisch. »Da wir nun so weit sind, hätte ich noch eine Frage. Wie zur Hölle hast du das Ding eigentlich gefunden? Und komm mir jetzt bitte nicht mit Zufall oder so nem Schwachsinn. Das kauf ich dir nämlich nicht ab. Nicht nach dem Gemetzel, das Krok angerichtet hat. Und schon gar nicht, nachdem du ihn hast glauben lassen, du könntest Artefakte aufspüren. Denn das hat er dir abgekauft. Und deshalb nehme ich an, dass es tatsächlich möglich ist, Artefakte aufzuspüren. Also: Wie hast du das Ding gefunden?«


  Im Raum herrschte Stille.


  In Johns Ohren summte es. War es ein Echo der Erinnerung oder nur das Rauschen seines Blutes? Müde massierte er seine Stirn. »Ich hab es gehört. Ich glaub, das Interface war schuld daran.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das hilft uns nicht weiter. Das Interface existiert nicht mehr, seit ich zum ersten Mal in der Regenerationskammer war.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Mirek.


  »Na ja, es ist weg. Genauso wie das künstliche Auge, die Reizverstärkerleitungen und so weiter. Du hast mich untersucht. Du müsstest es eigentlich am besten wissen.« Alles war wieder Fleisch von seinem Fleisch, so hatte Dash-ap es ausgedrückt.


  »Hast du denn versucht, das Interface noch mal zu aktivieren?«, wollte Harlan wissen.


  »Wozu? Hast du irgendetwas an ›es ist weg‹ nicht verstanden?« Er würde das doch jetzt nicht auf einmal vermissen? Ganz sicher nicht, wenn der Preis zwei intakte Augen und ein intaktes Bein waren.


  »Okay«, sagte Phil, »kommen wir zum Punkt zurück. Du hast das Ding gehört. Und die Vierarmigen sind ganz wild darauf. Was wissen wir noch über das Ding? Oder besser, was weißt du noch über das Ding, John?«


  »Dash-ap hat die Energiedingens von dem Artefakt in den Ruinen irgendwie erfasst. Deshalb hat er sich mit uns zusammengetan. Weil er glaubte, dass die Aliens es ebenfalls aufgespürt hatten und danach suchten. Er meint, es ist ´ne Kommandoeinheit. Aber das bringt uns nichts, denn er sagt, dass nur Anash die bedienen können.«


  »Und das sagst du uns erst jetzt«, fauchte Ophelia.


  »So langsam beginne ich zu glauben, dass Kims Idee erfolgreich sein könnte«, meinte Phil. »Wenn Mrin dir abkauft, dass du das Ding aufspüren konntest, dann hört er uns vielleicht wirklich zu. Was meinst du, Kim?«


  Der schien unter Phils Blick zu schrumpfen. »Äh, na ja, ich weiß nicht. Aber ich denke schon. Mrin hat gesagt, dass sein Volk den Anash gedient hat. Wenn wir ihn davon überzeugen können, dass John diese Kommandoeinheit hören konnte, wird ihn das vielleicht so neugierig machen, dass er das Sprungtor nicht schließen will. Das sagte ich ja schon.«


  »Ihr habt etwas vergessen«, wandte Harlan ein. »Wir müssen zuerst einmal einen Weg finden, wie wir mit Mrin reden können. Dieser Grix ist schlimmer als jeder Türsteher.«


  »Wir müssen nur andocken.« Kim grinste von einem Ohr zum anderen. »Dann hack ich mich ins System, sodass wir uns einschleichen können. Alles kein Problem. Ich habe tagelang Zugang zu Mrins Computer gehabt. Wenn ich das nicht hinkriege, werde ich Computerspieleentwickler.«
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  Tish-an platzte in die Diskussion wie ein Trainer, der ahnte, dass seine Jungs sich mal wieder nicht an die Regeln halten wollten. Als Harlan Tish-ans Blick auf sich fühlte, kam er sich erst recht ertappt vor.


  »Dash-ap wünscht dich zu sprechen«, sagte Tish-an.


  Dash-ap hatte ihn noch nie sprechen wollen. Im nächsten Augenblick begriff Harlan. Das konnte nur bedeuten, dass Grix sich gemeldet hatte. »Ich komme«, beeilte er sich zu antworten und stand auf. Hätte Dash-ap das nicht unauffälliger regeln können? Aber Heimlichkeit schien keine Stärke der Ezzirash zu sein.


  »Grix verlangt nach dir«, sagte Tish-an auf dem Korridor und ging voraus.


  Aber erst als sie einige Biegungen hinter sich gelassen hatten, ohne dass ihnen jemand folgte, wagte Harlan aufzuatmen. Er konnte nur hoffen, dass weder Phil noch John misstrauisch wurden. Andererseits, wenn die Sache herauskam, würde er nicht unglücklich darüber sein. Er hasste Heimlichtuerei. Auch wenn sie damit letztendlich nur Johns Leben retten wollten.


  Sie erreichten die Kommandobrücke, und Harlans Blick fiel sofort auf das faltige Gesicht von Grix auf dem Screen. Das verriet ihm, wie begierig dieser darauf war, ihn zu sprechen.


  »Harlan grüßt Grix«, sagte er mechanisch.


  »Grix hat eine Botschaft für dich.«


  »Harlan hört.«


  »Pugh End-as-Goiag und Klegh End-as-Daieng wünschen Harlan zu sprechen. Mit wem wünscht Harlan zuerst verbunden zu werden?«


  Harlan zögerte kurz, ehe er antwortete. »Mit Pugh End-as-Goiag.«


  »Wann erhält Grix den Rest seiner Summe?«


  »Sobald ich mit den beiden geredet habe.«


  Das Bild wechselte. Ein anderer Vierarmiger erschien, der wie ein gereiztes Raubtier in einem zu kleinen Käfig auf und ab ging. Er war breitschultrig und, wie alle Anführer der Vierarmigen, mit etlichen Ketten behängt. Auffällig an ihm war der abgebrochene Kieferfortsatz auf der linken Seite.


  »Pugh warten!«, blaffte er sofort.


  Dieses Verhalten entsprach eher Harlans Bild von den Vierarmigen. »Harlan grüßt Pugh End-as-Goiag.«


  »Harlan reden. Reden schnell.«


  »Ich möchte Goiag ein Angebot unterbreiten. Ich nehme an, dass du es weiterleiten kannst.«


  Pugh blieb mit gebeugtem Rücken stehen wie ein angriffsbereiter Stier. »Pugh hören.«


  Das klang jetzt nicht, als wollte Pugh seinen Fürsorger einweihen. Aber letztendlich konnte das Harlan egal sein. Vielleicht war das ja sogar die bessere Variante.


  »Ich habe Zugriff auf ein Artefakt. Ein sehr seltenes Artefakt. Ich glaube, Goiag wird wissen, wovon ich rede, wenn du ihm davon erzählst. Ich glaube außerdem, dass er ausgesprochen dankbar sein wird, wenn du es ihm beschaffst.«


  Pugh schritt auf die Screen-Kamera zu, als wollte er gleich zuschlagen. »Harlan reden!«


  »Hier ist mein Preis: Ich wünsche das Gegenmittel, um die Nanoniten zu deaktivieren, die meinem Freund John gegeben wurden. Er liegt im Sterben. Also entscheide dich schnell! Mein Angebot gilt nur eine große Standardzeiteinheit.«


  Das waren in etwa zwanzig Stunden, hatte Tish-an ihm erklärt.


  »Und nur damit wir uns nicht missverstehen: Ich werde dieses Angebot auch Klegh End-as-Daieng unterbreiten«, fuhr Harlan fort. »Also lass dir nicht zu viel Zeit.«


  Harlan gab Tish-an einen Wink. Der begriff sofort, denn das Bild Pughs erlosch, und die Station war wieder zu sehen.


  »Ruf Grix!«


  Es ging schneller als erwartet.


  »Harlan wünscht jetzt Klegh zu sprechen.«


  »Grix hofft, dass Harlan nicht vergisst zu zahlen.«


  »Das werde ich ganz sicher nicht.«


  Wieder wechselte das Bild. Grix schien kein Freund großer Reden zu sein. Der Vierarmige, der nun zu sehen war, hatte seine langen Gliedmaßen in einen zu kleinen Sessel gequetscht. Er hob kaum den Kopf, als Harlan sich meldete.


  »Harlan grüßt Klegh End-as-Daieng.«


  »Klegh End-as-Daieng grüßt Harlan aus dem Hause …«


  Auf den Köder fiel er nicht rein. »Ich möchte Daieng ein Angebot unterbreiten. Ich habe Zugriff auf ein seltenes Artefakt. Eine Kommandoeinheit, um genau zu sein. Goiag hat das Ding schon gesehen und sich ziemlich angestrengt, um zu erfahren, woher es stammt und was es alles kann. Hier ist mein Preis dafür: Ich wünsche das Mittel, mit dem ich die Nanoniten deaktivieren kann, die Daieng meinem Freund verabreichen ließ. Daieng hat eine große Standardzeiteinheit, um über mein Angebot nachzudenken. Dann gilt es nicht mehr.«


  »Dann John-ap leben noch.«


  »Ja, das tut er.«


  »Daieng betrübt, hören, John-ap leben. Leben John-ap gut?«


  Harlan biss sich auf die Lippen, um das Schimpfwort hinunterzuschlucken, das ihm auf der Zunge lag. »Ich habe dieses Angebot auch Goiag unterbreiten lassen. Wenn Daieng sich also lieber der Freude hingeben will, John-ap tot zu sehen, dann wird das seltene Artefakt eben in Goiags Hände wechseln. Mir ist das gleich.«


  Klegh musterte ihn mit seinen zwei Paar Augen, als wollte er ihn sezieren. »Wie Harlan übergeben Artefakt?«


  »Vielleicht hilfst du uns ja dabei anzudocken?«


  »Harlan brauchen Grund. Guten Grund.«


  »Ich werde einen Grund finden. Heißt das, wir haben eine Abmachung?« Spielte der Kerl mit ihm?


  »Finden Grund. Finden Handel.«


  Dann zeigte der Screen wieder die Station.


  Harlan schwitzte auf einmal. Klegh durfte er auf keinen Fall unterschätzen.
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  8. Kapitel


  »Wir brauchen einen Grund«, hörte John Harlan leise zu Ophelia sagen.


  »Was für einen Grund?«, mischte John sich misstrauisch ein.


  Harlans Kopf zuckte hoch, als habe er sich verbrannt. Er wirkte wie das lebendig gewordene schlechte Gewissen. »Einen Grund, um andocken zu können. Ich war bei Tish-an auf der Kommandobrücke, um mir die Station anzuschauen. Und da bin ich auf die Idee gekommen, dass wir … tja … einen Notfall vortäuschen könnten.«


  »Was sagt Tish-an dazu?«, fragte John.


  »Äh, keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gefragt.« Harlan wirkte überrumpelt.


  »Sehr clever.« John rieb sich den schmerzenden Kopf.


  »Okay, die Idee kam mir eben erst«, erklärte Harlan. »Jemand sagte, wir bräuchten nur einen guten Grund, um anzudocken. Und das ging mir nicht aus dem Kopf.«


  »Ich hole Dash-ap«, sagte Kim eifrig. Ehe jemand etwas dagegen einwenden konnte, war er schon fort.


  Aber niemand schien reden zu wollen, bis Kim mit Dash-ap zurückkehrte. Gott sei Dank nahm Kim ihm auch den Beginn des Gesprächs ab.


  »Wir haben eine Idee, Dash-ap«, sagte Kim eifrig. »Wie wäre es, wenn wir einen Notfall auf deinem Schiff vortäuschen? Müsste die Station dich dann andocken lassen?«


  Dash-ap sah John an. »Wir haben keinen Notfall.


  »Gibt es bei euch kein Standardnotsignal?, fragte Kim.


  »Sicherlich kennen wir ein Standardnotsignal. Aber es findet nur in einem Notfall Anwendung.«


  »Und wie könnte solch ein Notfall aussehen?«, wollte Ophelia wissen.


  »Ein Leck in der Energiematrix unseres Schiffes. Ein massiver Druckverlust aufgrund einer beschädigten Hülle. Der Zusammenbruch unseres Computers. Aber ich verstehe den Grund dieser Frage nicht.«


  »Das ist genial«, entfuhr es John.


  Ophelia lächelte so stolz, als habe sie die Idee mit dem Notfall gehabt. »Können wir einen dieser Notfälle vortäuschen, sodass es echt aussieht, Dash-ap?«


  »Sicherlich werde ich weder die Hülle meines Schiffes beschädigen noch den Computer zerstören.«


  »Und was spricht gegen ein kleines Leck in der Energiematrix?«, sagte John.


  »Das würde einen Teil des Schiffes verseuchen, John-ap.«


  »Wir wissen, dass es passiert. Niemand wird zu Schaden kommen.« Nein, diese Idee war zu gut, als dass er sie sich jetzt durch Dash-aps Bedenken kaputt machen lassen wollte.


  »Nein«, entgegnete Dash-ap. »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Dash-ap …«


  »Nein«, wiederholte Dash-ap. »Und an meiner Haltung wird sich nichts ändern. Ihr werdet einen anderen Weg finden müssen, damit wir andocken können.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  John starrte auf die Tür, durch die Dash-ap gegangen war. Ein harter, stachliger Ball aus Wut formte sich in seinem Bauch. »Verdammt!«, platzte es aus ihm heraus. »Verdammt, verdammt!«


  »Und wenn wir den Notfall selber machen?«, fragte Kim.


  Ophelia schüttelte den Kopf. »Sorry, aber ich hab keine Ahnung, wie diese Energiematrix funktioniert. Du vielleicht? Wenn ich daran herumfummele, fliegt am Ende das ganze Schiff in die Luft. Und ein Loch in die Hülle zu sprengen scheint mir auch ziemlich riskant.«


  »Ich könnte versuchen, mich in den Computer zu hacken«, schlug Kim vor.


  John sprang auf. »Nein, verdammt! Du wirst gar nichts tun. Ich mach das.« Ehe jemand auf die Idee kommen konnte, ihn aufzuhalten, stürmte er zur Tür hinaus und in Dash-aps Quartier.


  Dash-ap stand auf der anderen Seite der Bank. »John-ap …«, begann er.


  »Du hast mal zu mir gesagt, dass ich dich nur bitten muss. Dann bitte ich dich jetzt als dein Dzzoshas, dass du einen Notfall vortäuschst, damit wir andocken müssen.«


  Dash-ap musterte ihn. Nach einer endlosen Weile sagte er: »Tu das nicht, John-ap. Ich kann deiner Bitte nicht entsprechen.«


  »Du musst«, beharrte John. »Du bist mein Dzzoshas.« Notfalls würde er darum kämpfen, egal wie mies er sich dabei fühlte. Aber es stand einfach zu viel auf dem Spiel, als dass er sich jetzt Gedanken um Freundschaft und solchen Kram machen konnte.


  Das Schweigen lastete schwer auf ihnen, bis Dash-ap langsam an John vorbei Richtung Tür ging. »Dann soll es so sein«, erklärte er, ehe er den Raum verließ.


  Zum ersten Mal hatte John das Gefühl, dass er bei Dash-ap zu weit gegangen war.
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  »Dash-ap az-Zoshir grüßt Grix.«


  John stand im Schatten hinter Dash-ap auf der Kommandobrücke, sodass er von Grix nicht entdeckt werden konnte. Das Gespräch wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Prompt erschien die hässliche, faltige Visage des Türwächters auf dem Screen. »Grix grüßt Dash-ap az-Zoshir. Was ist dein Wunsch?«


  »Ich wünsche, an der Station anzudocken. Wir haben einen Notfall. Unsere Energiematrix hat ein Leck. Wir müssen unseren Reaktor ausschalten, um das Leck zu beheben, ehe mein ganzes Schiff durch die Strahlung verseucht wird.« Dash-ap schaffte es wirklich, überzeugend zu klingen.


  »Grix kann deinem Wunsch nicht entsprechen.«


  John befürchtete schon, Grix werde jetzt wieder die Verbindung kappen. Aber Dash-ap reagierte sofort.


  »Warte!«, rief er schnell. »Grix versteht nicht. Um das Leck zu beheben, muss ich den Reaktor ausschalten. Aber ohne Reaktor haben wir keine Energie. Dann sind wir binnen Minuten alle tot.« Dieses Mal klang Dash-ap fast ein wenig panisch, fand John.


  »Grix kann nicht erlauben, dass dein Leck die Station verseucht.«


  »Unser Leck kann die Station nicht verseuchen. Wir beabsichtigen weder einen Austausch der Atemluft mit der Station noch einen Besuch derselben. Wir benötigen nur eine Verbindung mit dem Energielieferanten der Station.«


  Grix schien zu überlegen. »Grix sieht keinen Vorteil für sich.«


  »Biete ihm Geld an«, raunte John.


  »Hundert Credits für jede Stunde, die wir mit dem Energielieferanten der Station verbunden sind.«


  »Wann zahlt Dash-ap?«


  »Nach Ablauf jeder verstrichenen Stunde.«


  »Zu Beginn jeder neuen Stunde und hundert Credits als Vermittlung für meine Bemühungen.«


  »Einverstanden«, erklärte Dash-ap.


  »Grix übermittelt euch die Nummer der Andockstelle.« Das Bild des Vierarmigen erlosch. Der Screen zeigte wieder die Station.


  »Ich wusste gar nicht, dass du so überzeugend schwindeln kannst«, sagte John.


  Dash-aps Pupillen wurden schmal wie Schlitze. »Ich habe nicht geschwindelt, John-ap. Was ich sagte, ist die Wahrheit.«
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  »Wir haben angedockt«, verkündete John den anderen triumphierend. »Kim, du bist dran!«


  Voller Eifer sprang Kim auf und aktivierte den Screen in ihrem Quartier. Ohne ihm große Beachtung zu schenken, wischte er das Bild der Station weg, das als Erstes erschien. Ein Wirrwarr aus fremden Symbolen füllte den Screen.


  »Das kann jetzt ein wenig dauern«, sagte Kim.


  »Oh, lass dir Zeit! Dash-aps Leute müssen das Leck reparieren.« Dass Dash-ap wirklich so weit gehen würde, die Energiematrix seines Schiffes zu zerstören, hatte John nicht erwartet.


  »Wie bitte?«, fragte Phil verblüfft. »Wieso müssen die ein Leck reparieren? Ich dachte, wir täuschen den Notfall nur vor.«


  John zuckte mit den Schultern. »Frag Dash-ap! Ich hab nichts damit zu tun. So verrückt bin auch ich nicht.«


  Die Symbole auf dem Screen änderten sich. Ihre Zahl nahm zu, und sie wurden einheitlicher. Irgendwie war es unheimlich, dass Kim das Zeugs verstand.


  »Dash-ap ist dein Dzzoshas, und trotzdem verstehst du seine Denkweise nicht«, sagte Harlan.


  »Aber du«, knurrte John. Die zunehmenden Kopfschmerzen machten ihn nervös und gereizt. Aber vielleicht war auch nur die Situation schuld daran. Er fühlte sich immer unwohl, wenn er etwas nicht verstand.


  »Ezzirash lügen nicht. Das Konzept ist ihnen fremd. Das müsstest du eigentlich wissen, John. Als du Dash-ap vorgeschlagen hast, einen Notfall vorzutäuschen, konnte er nicht anders handeln. Er musste tatsächlich ein Leck in der Energiematrix seines Schiffes erzeugen.« Wenn Harlan das sagte, klang es nicht besserwisserisch, sondern nur wie eine Erläuterung.


  »Aha!« Das erklärte immerhin einige Vorfälle, die John bisher nicht verstanden hatte. »Und woher weißt du das?«


  »Dsho-kla hat es mir erzählt.«


  »Der Fürsorger des Hauses Nazzir, wo du Sklave warst? Ich dachte, niemand darf mit einem Fürsorger reden!« Unwillkürlich sah John sich um und vergewisserte sich, dass weder Dash-ap noch Tish-an anwesend waren.


  Über den Screen rauschten die fremden Symbole in immer schnellerer Abfolge. Kims Gesicht hatte hektische rote Flecke. Die dunklen Augen leuchteten wie im Fieber.


  »Das ist richtig«, sagte Harlan leise. »Deshalb wäre ich auch fast hingerichtet worden.«


  Und wer hat das verhindert?, wollte John gerade fragen, aber da richtete Kim sich mit einem Ruck auf.


  »Ich bin drin«, verkündete er triumphierend. »Was wollt ihr von mir haben?«


  »Dass du uns einen Weg nach drinnen öffnest. Und zwar möglichst so, dass es niemand bemerkt«, antwortete John.
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  »Okay«, sagte Kim fünf Minuten später. »Ich habe einen Schacht gefunden, der für die Frischluftzufuhr zuständig ist und bis zu unserer Andockstelle führt. Die Verbindung zum Schiff ist versiegelt. Aber die krieg ich auf. Ich muss nur dem Sensor, der die Atemluftwerte misst, weismachen, dass die Luftzusammensetzung sich nicht geändert hat, damit auch wirklich niemand was merkt.«


  »Passen wir da durch?« Ein Frischluftschacht klang nicht gerade groß, fand John.


  Kim betrachtete ihn kurz. »Du und ich auf jeden Fall.«


  »Vergesst es«, knurrte Phil. »Ich komme auf jeden Fall mit.«


  John sah sich um. Ophelia wäre sicherlich eine gute Kandidatin. Aber irgendwie sträubte sich alles in ihm bei dem Gedanken, sie mitzunehmen. Bisher hatte zwar noch niemand darüber gesprochen, welche Strafe ihnen drohte, falls sie geschnappt wurden. Aber wenn schon allein auf das unerlaubte Sprechen mit einem Fürsorger der Tod stand, dann stand auf das unerlaubte Einschleichen in die Station, wo der Zoshtar tagte, sicherlich nicht nur eine Geldstrafe.


  Ehe er etwas sagen konnte, meldete sich Chadim. »Ich würde dich gerne begleiten.«


  Chadim war nicht ganz so breit wie Phil. Und er war verlässlich.


  »Schön, dann ich, Chadim und …«


  »Ich sagte, vergesst es! Ich komme mit, und wenn ich mich mit Öl einreiben muss, um durch diesen dämlichen Schacht zu passen«, knurrte Phil. »John, glaub ja nicht, ich lass dich da rein, ohne aufzupassen, dass du da drin nicht wieder irgendwelchen Unfug anstellst.«


  »Herzlichen Dank für dein Vertrauen!«


  »Immer gerne«, erwiderte Phil. »Außerdem gönn ich dir die Lorbeeren nicht alleine.«


  John musste lachen. »Okay! Dann wir drei. Aber beschwer dich nicht, wenn du feststeckst und wir dich zurücklassen müssen.«


  »Moment!« Kim sprang auf. »Ihr könnt nicht ohne mich gehen. Mrin wird euch sonst bestimmt nicht zuhören.«


  John hatte befürchtet, dass Kim das sagen würde. »Kim, hör mal -«


  »Nein, John«, unterbrach Kim ihn. »Es war meine Idee. Und ihr braucht mich.«


  »Du wirst hier gebraucht, Kim!«


  »Und wer soll euch dann unterwegs irgendwelche verschlossenen Türen öffnen oder das Quartier von Mrin für euch finden?«


  »Kannst du das nicht von hier?«, fragte John.


  »Doch, kann ich.« Kim verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich tu´s nicht, wenn ihr mich nicht mitnehmt.«


  John seufzte. In seinem Kopf hämmerte es. Für diesen unnötigen Kampf hatte er keine Kraft. »Okay. Du hast gewonnen.«


  In diesem Augenblick räusperte sich Ophelia. »Willst du das Artefakt etwa mitnehmen, John?«


  Einen Moment lang hatte John geglaubt, sie wollte ihn ebenfalls dazu überreden, mitgenommen zu werden. Umso überraschter war er, als sie nach dem Artefakt fragte. »Ich dachte, genau das ist der Grund, weshalb wir uns zu Mrin schleichen. Um ihm das Artefakt zu zeigen.«


  »Und wenn ihr geschnappt werdet? Dann fällt das Artefakt den Vierarmigen direkt in die Hände, ohne dass wir eine Gegenleistung erhalten.«


  »Wenn wir geschnappt werden«, entgegnete John, »ist das sicherlich unser geringstes Problem.«
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  Verdammt! Natürlich nahm John das Artefakt mit. Ophelia hatte nicht das Gefühl, dass er in diesem Punkt mit sich diskutieren lassen würde.


  »Was machen wir jetzt«, raunte Harlan ihr zu.


  »Warten, bis sie weg sind.« Und das Beste hoffen.


  In Ophelias Brust wurde es eng, während sie John und die anderen drei dabei beobachtete, wie sie sich für ihren Ausflug, wie John es nannte, fertig machten. Dash-ap hatte ihnen Waffen überlassen: vier der kleinen Stäbe, die eine Klinge aus blauem Licht bargen, und vier Schusswaffen.


  Ophelia musterte Dash-ap. Sie wusste, dass es auch für ihn ein ziemlich übles Ende nehmen würde, falls die vier bei ihrem Unterfangen erwischt würden. Außer Dash-ap pfiff auf seine Ehre und überließ John seinem Schicksal. Aber das würde ihm nicht ähnlich sehen.


  John sah unverschämt gut aus in dem enganliegenden blauschwarzen Anzug. Trotzdem war nicht zu übersehen, dass er an Gewicht verloren hatte, seit sie das Sprungtor durchflogen hatten. Auch fehlte seinen Bewegungen diese unbändige Energie, die er früher bei jedem Schritt ausgestrahlt hatte. Als wäre sein Akku leer. Vielleicht war er das ja auch.


  »Passt auf euch auf, Brüder«, sagte Harlan, ehe die vier die Luke neben der Schleuse öffneten, die in den Lüftungsschacht führte.


  »Aber immer doch!« John bot ihm die Faust, damit Harlan dagegen boxen konnte. Dann schlüpfte John als Erster in den engen Schacht. Kim und Chadim folgten ihm dichtauf. Als Letzter zwängte Phil sich durch die Öffnung. Ein wenig fürchtete Ophelia, er könnte stecken bleiben. Aber dann verschwanden auch Phils Füße im Schacht.


  Wortlos drehte Ophelia sich um und ging Richtung Kommandobrücke.


  »Was hast du vor?«, fragte Harlan.


  »Mit den beiden Vierarmigen reden.« Wie sollte sie sonst herausfinden, ob die beiden den Köder geschluckt hatten? Noch war nicht alles verloren. John würde Mrin das Artefakt sicher nicht überlassen. Sobald er zurück war, konnte sie ihm immer noch das Artefakt abluchsen, um damit das Gegengift zu beschaffen. Sie musste nur klug vorgehen.


  Erst als sie merkte, dass Mirek vor dem Schacht stehen geblieben war, drehte sie sich noch einmal um. »Was ist?«


  Mirek massierte seine Stirn. »Ich hätte nicht erlauben dürfen, dass er geht«, seufzte er.


  Ein flaues Gefühl breitete sich in Ophelias Magengrube aus. »Weshalb?« Dass er von John sprach, musste sie nicht fragen. Das wusste sie auch so.


  Mireks braune Augen waren voller Kummer, als er sie ansah. »Ich fürchte, er wird nicht mehr lange durchhalten.«


  »Warum hast du ihn dann nicht aufgehalten?«, schrie sie.


  »Glaubst du wirklich, er hätte auf mich gehört?«
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  4. Intermezzo


  Die Morgensonne schien durch die vertikalen Lamellen der Jalousie und malte goldene Linien auf den Schreibtisch aus verchromtem Stahl. Sie brachte auch den silbernen Bilderrahmen zum Leuchten, in dem das 3D-Foto zweier junger farbiger Männer und eines älteren farbigen Ehepaares eingefangen war.


  Kyle Westcott liebte dieses Licht in seinem Büro ebenso wie den atemberaubenden Blick über die City, den er von hier oben hatte. Es war die Stunde am Tag, in der alles noch frisch war. In der er alleine sein wollte, um den Tag zu planen, der vor ihm lag.


  Seine Sekretärin Ilyada wusste das genau. Umso mehr wunderte es ihn, dass seine Gegensprechanlage summte. Wieso wollte Ilyada jetzt schon mit ihm sprechen? Das musste ein Fehler sein, anders konnte er sich das nicht erklären. Ebenso ein Fehler wie sein Bruder Harlan, der sich vor laufender Kamera dazu bekannt hatte, schwul zu sein. Sich zu ihm zu bekennen war die einzige Möglichkeit gewesen, um heil aus dieser für ihn brenzligen Situation herauszukommen. Ob Harlan bei seinem Bekenntnis auch nur einen Augenblick an ihn und seine Karriere sowie an seine Eltern gedacht hatte?


  Die Gegensprechanlage summte erneut. Dieses Mal blieb Ilyada beharrlich. Ein Fehler war damit ausgeschlossen. Mit gerunzelter Stirn betätigte Kyle den Rufknopf. »Ich wünsche nicht gestört zu werden, Ilyada.«


  »Sir, hier ist ein Mister Symore. Er besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen. Er sagt, es sei dringend.«


  Symore? Kyle zögerte. Er kannte nur einen Symore, und das war der Führer der Opposition, der am Tag zuvor von diesem Reporter namens Gebhardt für den Brand in einem Mietshaus verantwortlich gemacht worden war. Die Sache versprach interessant zu sein.


  »Lassen Sie ihn herein!«, antwortete Kyle. Obwohl es unnötig war, prüfte er den Sitz seiner Krawatte. Im nächsten Moment ging auch schon die Verbindungstür zu Ilyadas Büro auf.


  Sie trug ihr silbergraues Kostüm und hatte die dunklen, glänzenden Haare im Nacken zu einem Knoten gebunden. »Mister Westcott lässt bitten«, sagte sie.


  Der dicke Mann mit der Halbglatze stürmte an ihr vorbei, ohne Notiz von ihr zu nehmen. »Mister Westcott …«, begann er.


  »Sie können gehen«, sagte Kyle zu seiner Sekretärin, die nach einem knappen Nicken die Tür wieder schloss. »Setzen Sie sich«, wandte er sich daraufhin an den Dicken, der schwer atmend vor seinem Schreibtisch stand. Kyle konnte den Schweiß riechen, der dem Dicken in Tropfen auf der Stirn stand.


  Mit einem Stöhnen ließ sich Symore in den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. Umständlich kramte er ein Stofftaschentuch aus seiner Jackentasche und fuhr sich damit über die Stirn. »Sie müssen mir zuhören«, keuchte er.


  »Das tue ich bereits.« Kyle lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Aber der Schweiß war immer noch zu riechen.


  »Es stimmt nicht, was dieser Schmierfink über mich verbreitet.«


  Kyle konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Beteuerungen der Unschuld hörte er wirklich zu oft in seiner Eigenschaft als Staatsanwalt. »Können Sie das beweisen?«


  »Natürlich nicht. Die haben die Beweise gefälscht. Das ist doch offensichtlich. Oder finden Sie es nicht auffällig, dass die angeblichen Beweise genau in dem Moment auftauchen, in dem dieser Schmierenkomödiant Jerome Reno als Vizepräsident vereidigt werden soll?«


  »Ich fürchte, mir entgeht der von Ihnen angedeutete Zusammenhang.«


  »Reno hat mich verkauft, diese Ratte. Erst hängt er sich an meinen Rockzipfel, um nicht von Held verhaftet zu werden. Und jetzt, wo ich unbequem werde, versucht er mich abzuservieren. Was verstehen Sie daran nicht?«


  Weitere Behauptungen. Kyle hatte von Symore wirklich mehr erwartet. »Ich möchte mich ungern wiederholen. Aber können Sie das Gesagte beweisen?«


  »Nein!«, blaffte Symore. »Aber ich will einen Handel anbieten. Wenn Sie sich für mich einsetzen, sage ich Ihnen, wer dafür verantwortlich ist, dass Lien Han-Sung in die Irrenanstalt eingewiesen wurde.«


  Kyle hob die Brauen. »Die Ursache war ein Nervenzusammenbruch, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ein Nervenzusammenbruch, der durch  wie soll ich sagen  gewissen Inszenierungen hervorgerufen wurde. Von Jerome Reno. Im Auftrag von Admiral Held. Um die Kündigung der Kredite durch die Zentralbank rückgängig zu machen. Ich habe gehört, wie Held Reno damit beauftragt hat.«


  »Haben Sie Aufzeichnungen von diesem Gespräch?«


  »Nein, natürlich nicht. Verdammt!« Symore wischte erneut den Schweiß von seiner Stirn. »Was ist? Haben wir einen Deal?«


  Kyle legte die Hände aneinander und tippte mit den Zeigefingern gegen seine Lippen. Wenn er jetzt einen Fehler beging, konnte ihn das seine Karriere kosten. Andererseits …


  Kyle drückte den Rufknopf. »Ilyada, ich brauche Sie, um eine Aussage aufzunehmen.«


  [image: Image]


  9. Kapitel


  Die engen Schächte erinnerten John unangenehm an seine Flucht aus der Krankenstation mit Chadim. Das Robben strengte ihn mehr an, als er sich selbst eingestehen wollte. Vielleicht hätte er besser Chadim vorgehen lassen sollen. Am Ende brach er hier noch zusammen, und dann versperrte er den anderen den Weg.


  Als eine Abzweigung auftauchte, hielt er dankbar inne und holte Luft. »Wohin?«, fragte er leise nach hinten. Nur mit Mühe unterdrückte er den Hustenreiz, der seine Kehle quälte.


  »Rechts«, antwortete Kim nach einer kleinen Weile. Er war irgendwo in dem Wirrwarr an Daten, die er aus dem Computer der Station gefischt hatte, auf einen Lageplan mit den Quartieren der Ratsmitglieder gestoßen. Dieser Plan war nun auf dem Pad, das Chadim für ihn auf Kroks Schiff geborgen hatte.


  John schwitzte. Lange hielt er dieses Kriechen nicht mehr aus. »Wie lange müssen wir uns denn noch durch diesen verdammten Schacht quetschen?«


  »Stopp«, sagte Kim. »Da vorne ist ein Sensor. Den muss ich erst überlisten.«


  Mit geschlossenen Augen ließ John die Stirn auf seinen Arm sinken. Wenigstens hatte die Übelkeit nachgelassen. Hier zu kotzen wäre wirklich dumm.


  Jemand schüttelte seinen Knöchel. »John!« Das war Chadims Stimme. »Weiter!


  Scheiße! War er etwa eingedöst? Müde fuhr er sich über das Gesicht und quälte sich weiter.


  »Links!« Die Hand hielt seinen Knöchel fest.


  Erst jetzt bemerkte John die Abzweigung, an der er schon halb vorbei war. »Geh vor«, keuchte er.


  Kommentarlos quetschte Chadim sich an seinen Beinen vorbei und kroch durch die Öffnung linker Hand. Dann schob sich John mühsam zurück und folgte Chadim. Nun, da er Chadim an der Spitze wusste, fühlte er sich ein wenig wohler.


  »Alles klar?«, fragte Kim hinter ihm. »Es ist nur noch ein kleines Stück.«


  »Kein Problem«, keuchte John, während ihm der Schweiß in die Augen lief. Weshalb auch? Solange die anderen sich weiterquälten, würde er garantiert nicht schlappmachen. Das erlaubte schon sein Stolz nicht.
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  Kleghs Gesicht hatte nichts von seiner Hässlichkeit eingebüßt. »Harlan zeigen Klotagh. Klegh prüfen Klotagh. Dann Klegh geben Gegengift.«


  Harlan begann zu schwitzen. »Wir treffen uns. Klegh gibt Harlan das Gegengift. Wir prüfen es. Und dann treffen wir uns erneut, damit Klegh das Artefakt prüfen kann.«


  »Klegh sehen Klotagh, wenn Klegh treffen Harlan.«


  »Nein«, entgegnete Harlan. »Ganz bestimmt werde ich es nicht mitbringen, damit Klegh mir eine Falle stellen kann, um es sich ohne Bezahlung zu nehmen.«


  »Harlan wollen Gegengift. Harlan zeigen Klotagh.«


  »Nun hör mir mal gut zu! Ich kenne eure Sorte. Bisher hat sich keiner von euch an eine Abmachung gehalten. Wenn du also das Artefakt haben willst, dann machen wir es entweder so, wie ich es will, oder der Handel ist geplatzt. Hast du mich verstanden?« Das war ganz schön hoch gepokert. Hoffentlich hatte er sich Klegh damit nicht vergrault.


  »Klegh verstehen. Verstehen viel gut. Klegh sprechen mit Daieng.«


  Nun, wenn der Halsabschneider Bedenkzeit brauchte, sollte er sie haben. Das war ganz in Harlans Sinn. »Dann sprich mit Daieng und melde dich wieder. Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Harlan, Ende.«


  Schwitzend machte Harlan Dash-ap ein Zeichen, dass dieser dafür sorgen sollte, dass die Verbindung gekappt wurde.


  »Da ist noch ein Koshtekas, der dich sprechen will«, sagte Dash-ap.


  Harlan war gerade in Fahrt. Er musste nur einmal tief durchatmen. »Okay, stell ihn durch!«


  Der bullige Pugh mit dem abgebrochenen Kieferzahn war noch hässlicher als Klegh mit seinen langen Gliedmaßen. »Harlan reden mit Klegh End-as-Daieng.«


  »Selbstverständlich. Das sagte ich dir doch. Klegh hat mir ein Angebot unterbreitet. Aber möglicherweise ist deines ja besser.«


  Mit drohend erhobenen Fäusten machte Pugh einen Schritt auf den Screen zu. »Klotagh gehören Goiag. Klotagh nicht gehören Daieng.«


  »Du irrst dich, Pugh. Das Artefakt gehört dem, der mir die besseren Bedingungen macht.«


  »Harlan irren. Klotagh gehören Finder. Goiag finden Klotagh. Pugh geben Harlan nicht Gegengift für Klotagh.«


  »Das kannst du gerne so sehen. Aber ich habe das Artefakt. Und wenn Goiag es haben will, wird er mir das Gegengift geben müssen; oder Daieng erhält das Artefakt. Mir ist das egal.«


  Pughs hässliche Visage füllte nahezu den kompletten Screen. »Goiag finden Klotagh gut. John-ap töten Goiags Abgesandte. Goiag nie geben Gegengift für John-ap.« Dann erlosch das Bild, als hätte Pugh gerade die Kamera zerstört.
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  »Dort!« Kim zeigte auf ein Schott im langen stahlgrauen Flur. Während Chadim nach links sicherte und Phil nach rechts, huschte er zum Schott und begann, sich an dem Bedienpaneel neben der Tür zu schaffen zu machen.


  John gesellte sich zu ihm und beobachtete, wie Kims schlanke Finger anschließend über die Tastatur seines Pads huschten. Was diese Dinge anging, war der Kleine ein wahres Genie. John konnte ein Husten nicht unterdrücken und presste den Unterarm gegen seine Lippen. Als er ihn wieder wegzog, glänzte ein dunkler Fleck auf dem blauschwarzen Anzug.


  »Ich hab´s«, flüsterte Kim.


  »Phil, Chadim!« Mit einer kreisenden Handbewegung holte John die beiden zu sich heran. Dann nickte er Kim zu. »Jetzt!«


  Im gleichen Augenblick öffnete sich das Schott. Mit der Schusswaffe im Anschlag stürmte John hinein. Kim folgte ihm den Bruchteil einer Sekunde später. Dann huschten Chadim und Phil hinterher, und das Schott schloss sich wieder.


  John rang nach Atem. Ihm war so schwindelig, dass er bezweifelte, auch nur hundert Schritte rennen zu können. Aus den verschwommenen Konturen schälte sich ein grauweißes Quartier mit einem runden Sessel, in dem ein grau gekleidetes Männchen saß, als hätte es sie erwartet.


  »Mrin grüßt Lance Corporal McClusky und Kim Han-Sung.« Die trockene Stimme jagte eine Gänsehaut über Johns Rücken.


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete er.


  »Willst du Mrin deine beiden Gefährten vorstellen, Kim?«


  »Einen Scheißdreck will er.«


  »John!« Kim legte die Hand auf Johns Arm, der die Waffe hielt. »Das sind Philippe Reno und Amr Chadim. Wir … wir sind hier, weil wir … weil ich dich etwas fragen will … nein, fragen muss.«


  »Dann sprich, Kim Han-Sung.«


  Angesichts der reglos starrenden schwarzen Augen fiel es John schwer, seine Ruhe zu bewahren. Ein wenig war er froh um Kims Hand auf seinem Arm. Sie wirkte wie ein Anker.


  Als ahnte Kim dies, ließ er ihn nicht los. »Wir sind hier, weil John … ich meine McClusky … vor dem Rat zu sprechen wünscht.«


  »Niemand, der nicht Mitglied des Sternenrats ist, kann vor ihm sprechen.«


  Diese Worte noch einmal hören zu müssen, reichte John. »Okay, dann hör mir mal gut zu, du Wicht! Du hast Kim erzählt, dass dein Volk einst dem Volk gedient hat, das zuerst war. Und ich weiß zufällig, dass es Artefakte des Volkes, das zuerst war, gibt, die nur Angehörigen dieses Volkes gehorchen. Aber was würdest du sagen, wenn eines dieser Artefakte auch mir gehorcht? Darf ich dann immer noch nicht vor dem Rat sprechen?«


  »Mrin würde vermuten, dass das betrügerische Volk der Vierarmigen dieses Artefakt dazu überredet hat, dir zu gehorchen. Aber der Gehorsam wird nicht von langer Dauer sein. Mrin würde dir raten, diesem Artefakt nicht zu vertrauen.«


  John lächelte. »Die Vierarmigen haben mir das Artefakt nicht verkauft. Ich habe es gefunden. Weil es mit mir gesprochen hat. Was sagst du jetzt?«


  John entging nicht die winzige Pause, ehe der Zwerg ihm antwortete. »Mrin würde sagen, dass du lügst, Lance Corporal McClusky.«


  »Ich lüge nicht, du …«


  Gerade noch rechtzeitig fiel Kim ihm in den Arm und hielt ihn fest. Der Schweiß brach John aus. Er zitterte auf einmal.


  »John«, mahnte Kim.


  Von hinten legte sich eine schwere Hand auf Johns Schulter. Die konnte nur Phil gehören.


  »Okay«, keuchte John, »sag dem Mistkerl, dass ich nicht lüge. Phil, du kannst es bestätigen. Du hast mich damals mit dem Artefakt gefunden. Sag es ihm! Und lasst mich endlich los, verdammt!«


  Kim gehorchte. Phils Hand jedoch ließ seine Schulter nicht los.


  »Es stimmt, was er sagt«, erklärte Phil. »Ich schwöre es dir.«


  Die schwarzen Augen schienen in Johns Kopf hineinzuschauen. »Das ist unerheblich. Kwesh-ap az-Teshir fordert Blut für das Leben von fünf seiner Männer, das ihr Menschen verschuldet habt. Und auch Goiag hat eine Blutschuld geltend gemacht. Solange diese Blutschuld nicht getilgt ist, wird sich der Rat dieser Sache verschließen.«


  »Du …« Am liebsten hätte John den überheblichen kleinen Bastard erwürgt. Aber dieses Mal war es Phil, der ihn davon abhielt, indem er ihn von hinten an beiden Schultern packte.


  »Hier«, sagte Kim. Ehe John es verhindern konnte, zerrte Kim den Ärmel an seinem linken Arm hoch, sodass die blau glänzende Manschette sichtbar wurde. »Schau dir das Artefakt, um das es geht, doch erst einmal genau an, Mrin!«


  »Lass mich los! Verdammt!« Vergeblich versuchte John, sich aus Phils Griff zu befreien. Ihm war auf einmal wieder kotzübel.


  Mrin stand auf und kam langsam auf sie zu. In den großen schwarzen Augen spiegelte sich die blau glänzende Armmanschette. Zwei Schritte vor John blieb er stehen.


  »Du hast keinerlei Anrecht auf dieses Artefakt, Lance Corporal McClusky.« Mrins Stimme klang, als würden trockene Äste zerbrechen. »Mrin warnt dich nur dieses eine Mal. Gib es heraus! Sonst wirst du es bereuen.«
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  Mirek kam sich irgendwie überflüssig vor, als Harlan und Ophelia die Köpfe im Gemeinschaftsquartier zusammensteckten. Er war froh, als Dash-ap sich zu ihnen gesellte.


  »Ich muss euch warnen«, sagte Dash-ap. »Das, was Pugh-an gesagt hat, gefällt mir nicht.«


  Ophelia antwortete leicht gereizt: »Goiag kann lange behaupten, dass er einen Anspruch auf das Artefakt hat. Immerhin haben wir es zuerst gefunden.«


  »Oder gibt es irgendwelche Gesetze, die regeln, wem solche Artefakte gehören, wenn sie gefunden werden?«, erkundigte sich Harlan.


  Mirek blickte auf Dash-ap. Er ahnte auf einmal, dass der Ezziras auf etwas ganz anderes hinauswollte.


  »Goiag kann eine Blutschuld geltend machen, und das hat er bereits getan. Aber deshalb hat er keinen Anspruch auf das Artefakt. Nein, mir macht etwas anderes Sorgen.«


  »Meinst du damit, dass er sich zu sicher war, dass Goiag das Artefakt finden wird?«, fragte Mirek. Die Formulierung »Goiag finden Klotagh gut« hatte ihn stutzig gemacht, ohne dass er sagen konnte, weshalb.


  »Du hast recht«, sagte Dash-ap. »Pugh-an würde nie sagen, dass er uns das Gegengift nicht geben wird, weil er das Artefakt selbst finden wird  wenn er das nicht tatsächlich kann.«


  Ophelia zuckte mit den Schultern. »Er war wütend. Wenn ich wütend bin, sage ich viele Dinge, die keinen Sinn ergeben.«


  »Möglicherweise trifft das auf Menschen zu, aber nicht auf einen Koshtekas. Koshtekash treibt die Gier. Es war die Gier, die Pugh-an das sagen ließ. Wenn Pugh-an das sagt, dann gibt es einen Grund dafür.«


  »Du meinst, er hat sich verplappert?«, hakte Ophelia nach.


  Mirek rieb sich die Stirn. Weshalb mussten eigentlich immer neue Probleme auftauchen? »Wäre das möglich?«, wollte er von Dash-ap wissen. »Kann man dieses Artefakt aufspüren?«


  »Aber doch nur, wenn es aktiviert ist. Oder irre ich mich da?«, setzte Harlan hinzu.


  »Wenn es aktiviert ist, kann man seine Energiesignatur selbstverständlich messen. Aber ich fürchte vielmehr, dass Krok-an es auf Goiag-klas Rat hin mit einem Marker versehen hat. Damit es auch im deaktivierten Zustand aufspürbar ist. Zumindest auf kurze Distanz.«


  »Du meinst, innerhalb einer Raumstation?« Ophelia schluckte sichtlich.


  »Genau das befürchte ich, Opheli-an.«


  »Scheiße!«, schrie Ophelia. »Scheiße! Scheiße!«


  »Wir müssen John warnen.« Mehr fiel Mirek nicht ein.


  »Und wie?«, platzte es aus Ophelia heraus. »Ohne dass die gesamte Station mithört?«
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  10. Kapitel


  »Okay«, keuchte John, »mir reicht es. Ich habe genug gehört. Der kleine Scheißkerl ist kein bisschen besser als diese vierarmigen Halsabschneider. Und jetzt lass mich los, Phil, verdammt noch mal!«


  Phils Griff lockerte sich. Nach kurzem Zögern ließ er ihn tatsächlich los.


  »Mrin«, sagte Kim. »Bitte hör mir doch zu! Ich schwöre dir, dass wir nichts mit dem Tod von Kwesh-aps Männern zu tun haben. Das waren andere.«


  »Willst du Mrin auch schwören, dass dieser Mann, denn du John nennst, auch nichts mit dem Tod von Goiags Männern zu tun hat?«


  Der Hustenreiz quälte John wieder so sehr, dass er kein Wort über seine Lippen brachte. Obwohl er dem kleinen Mistkerl gerne die Meinung gesagt hätte.


  Kim schüttelte den Kopf. »John hat Goiags Männer getötet, weil sie mich und meine Freunde als Sklaven verkauft hatten. Er wollte nur herausfinden, an wen wir verkauft wurden  um uns auszulösen.«


  »Goiag sagt, dieser Mann hat seinen Abgesandten Krok gefoltert, um ihn zum Reden zu bringen.«


  »Krok hat uns überfallen und gefangen genommen, Mrin. Er hat John gefoltert. Er hat ihn fast umgebracht. Er -«


  »Es reicht!«, schrie John. »Ja, ich hab den Mistkerl gefoltert. Und es hat mir Spaß gemacht, ihn bluten zu sehen. Wolltest du das hören, Wichser?«


  »John …«


  »John, John …«, äffte er Kim nach. »Lass das, verdammt! Ich hab es satt. Dieses ewige Gerede. Jeder dieser Scheißkerle dreht sich die Worte doch nur so hin, wie sie ihm passen. Den interessiert die Wahrheit doch gar nicht.«


  »Wahrheit ist subjektiv«, erklärte Mrin. Trotz der Beleidigungen gegen ihn blieb sein Tonfall ruhig und gelassen.


  »Subjektiv?« Allein dass der kleine graue Wicht schon wieder in Rätseln redete, brachte John in Rage. Dass Kim auch noch die Hand auf seinen Arm legte, machte es nur noch schlimmer. John ballte die Faust. »Ich zeig dir mal, was subjektiv ist.«


  »Du wirst sterben, Lance Corporal McClusky«, stellte Mrin nüchtern fest. »Bald schon. Um dir zu zeigen, dass Mrin deine Not versteht, will Mrin dir ein Angebot machen.«


  »Ich scheiß auf dein Angebot!«, schrie John.


  »John.« Kims mahnende Stimme wirkte wie Öl im Feuer.


  Mrin ging ein paar Schritte zurück. »Mrin bietet dir das Gegengift für das Artefakt. Mrin wird sogar erlauben, dass du dich mit deinen Männern zum Sprungtor zurückziehen kannst, ehe es von Mrin geschlossen wird.«


  »Das ist sehr großzügig von dir, Mrin«, sagte Kim.


  John konnte es nicht fassen. Zu sehen, wie Kim vor diesem Großmaul zu Kreuze kroch und auch noch versuchte, sich zwischen ihn und den Wicht zu schieben, brachte das Fass zum überlaufen.


  »Du kapierst es nicht!«, schrie er. »Du willst es einfach nicht kapieren. Ihr alle wollt es nicht kapieren. Wenn die das Sprungtor schließen, sind wir Menschen tot. Allesamt. Was sagst du dazu, du Gnom? Du bist doch angeblich intelligent und empfindungsfähig oder so. Kannst du das zulassen  dass eine intelligente und empfindungsfähige Art vollständig ausgerottet wird von diesen verdammten Aliens?«


  »Mrin findet es sehr bedauerlich, falls dies wirklich geschehen sollte, Lance Corporal McClusky. Aber der Rat hat mit diesem Problem nichts zu schaffen. Die Menschen sind nicht Teil des Sternenrats, insofern ist der Rat auch nicht dazu verpflichtet, die Menschen in ihrem Kampf gegen den mannigfachen Feind zu unterstützen. Vielmehr bestärkt Mrin deine aggressive Natur darin, dich dem Rat auszuliefern, damit Goiag und Kwesh-ap den geforderten Blutzoll von deiner Person nehmen können.«


  »Du …« Die Worte blieben John im Halse stecken. Er wusste nicht, wie er es schaffte, aber plötzlich hatte er die Hände um die dürre graue Kehle gelegt. Alles, was er wollte, war nur noch, diesen kleinen, dürren Mund zum Verstummen zu bringen, damit er endlich aufhörte, ihm seine Fehler unter die Nase zu reiben.


  »John!« Kim fasste nach seinem Arm.


  »Verdammt! Hör auf!« Das war Phil.


  »Du kleiner Mistkerl! Du …« Er hustete und schmeckte Blut. »Krok hat sie verkauft. Mirek ist fast vor Hunger gestorben. Phil und Chadim mussten in der Arena um ihr Leben kämpfen. Und Ophelia ist von diesen Vierarmigen gefickt worden. Glaubst du im Ernst, ich hatte auch nur die geringsten Hemmungen, diesen Krok dafür bezahlen zu lassen? Sie können ihre Blutschuld gerne haben, wenn sie sich trauen, sich an mir zu bedienen. Aber darum geht es nicht. Es geht nicht um mich. Es geht um die Menschheit. Es geht um einen ganzen Planeten.« Er fühlte, dass seine Augen brannten. »Dein mannigfacher Feind wird die Menschen ausradieren. Allesamt. Ihr seid unsere letzte Hoffnung. Wenn ihr uns den Rücken zukehrt, dann sind sie alle tot. Dann werden sie gefressen oder selber zu Aliens. Milliarden Menschen. Ein ganzer Planet. Eine ganze Rasse. Kannst du das verantworten, du grauer, überheblicher Wicht?«


  Trotz der Hände, die um seinen Hals lagen, klang Mrin völlig unbeeindruckt, als er erwiderte: »Du hast gerade einen eindrucksvollen Beweis dafür geliefert, weshalb das Sprungtor möglichst schnell versiegelt werden sollte, Lance Corporal McClusky.«


  Irgendetwas zerriss in ihm. Er spürte die Hände Kims und Phils nicht mehr, die ihn festhalten wollten. Da war nur noch der dürre Hals in seinen Händen, den er zerquetschen musste, damit der kleine verschrumpelte Mund nicht mehr diese ungeheuerlichen Dinge sagte.
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  Das Schott zischte.


  »Achtung«, sagte Chadim.


  Alarmiert drehte Phil sich um. Da stürmte auch schon ein Trupp blau gekleideter Ezzirash den Raum. Blau  wenn Phil sich richtig erinnerte, dann trugen Kwesh-aps Leute diese Farbe. In diesem Augenblick griffen zwei der Ezzirash ihn auch schon an.


  Phil schaffte es gerade noch, dem Stab mit der blauen Spitze auszuweichen. Mit einem Tritt brachte er den einen der beiden zu Fall. Ein Blitz schoss von hinten durch seine Brust. Er hörte sich schreien, fuhr herum und landete eine Gerade in dem dunklen Aliengesicht. Im nächsten Moment hatte er den Stab in der Hand.


  Irgendwo schrie Kim.


  Phil rammte den Stab seinem Angreifer in den Magen und schlug den zweiten, den er zu Boden geschickt hatte und der sich gerade wieder aufrappeln wollte, erneut zu Boden. Ein Blick sagte ihm, dass Chadim den Weg zum Schott freigekämpft hatte.


  »Kim!«, brüllte er.


  Irgendwo in dem Getümmel um Mrin und John lag eine vertraute Gestalt.


  Ein Ezziras, der Phil im Weg stand, brach zuckend zusammen, als er ihm die Spitze lange genug in den Rücken drückte. Der neben ihm drehte sich um. Phil trat ihm die Beine weg und setzte ihn mit dem Stab außer Gefecht. Kim hatte die Gelegenheit genutzt, um von den Kämpfenden wegzukriechen. Er presste sich an die Wand gegenüber der Tür, direkt hinter Mrin und John.


  »Kim, alles okay?«, rief Phil.


  »Vorsicht!«


  Als er Chadims warnende Stimme hörte, wirbelte er herum. Er sah, wie ein zweiter Trupp den Raum stürmte. Vierarmige. Gott verdammt, was machten die hier?


  Mehrere stürzten sich auf ihn, und in dem Getümmel wurde ihm der Stab entrissen. Phil schlug blind zu. Ein Vierarmiger brach zusammen. Nachsetzen, ausweichen. Ein Schlag und noch einer. Dann traf der Blitz eines Stabes sein Bein.


  Er fühlte, wie es unter ihm nachgeben wollte. Ein Hieb fällte den Vierarmigen zur Rechten. Dann bohrte sich einer der Stäbe in seine Brust. Es war, als würden seine Arme gelähmt. Er brach in die Knie, seine Arme sanken herab. Ein weiterer Blitz traf ihn im Rücken und lähmte ihn. Im nächsten Augenblick fesselte ihm ein anderer die Hände auf dem Rücken und stieß ihn zu Boden.


  Als er sich keuchend umsah, bemerkte er, dass auch Chadim überwältigt worden war. Nur John stand noch. Zwei Stäbe schickten gleichzeitig Blitze durch seine Brust. Aber er stieß den einen der Vierarmigen wie einen dürren Ast beiseite, schnappte sich dessen Stab und rammte ihm dem nächsten Angreifer in den Leib.


  Wie ein nasser Sack kippte dieser um. John setzte nach. Blut färbte seine Lippen. Sein Gesicht war bleich, fast fahl. Trotzdem schickte er zwei weitere Angreifer zu Boden. Dann aber erwischte ein Stab ihn am Unterleib, ein anderer am Hals. Sie nahmen ihn in die Zange. John war am Ende.


  Aber mit der Kraft eines wild gewordenen Stiers stieß er zwei der Angreifer von sich, sodass sie wie Puppen durch den Raum flogen. Sein blauschwarzer Anzug war an etlichen Stellen zerfetzt und blutbesudelt. Doch er schien seine Verletzungen nicht zu spüren. Auch nicht, als weitere Stäbe blutige Spuren auf ihm hinterließen. Wie eine Maschine mähte er zwei weitere Angreifer nieder.


  In diesem Augenblick packten zwei Arme von hinten Phils Kopf und zogen ihn in die Höhe. Instinktiv warf er sich nach hinten, um seinem Angreifer einen Kopfstoß zu verpassen und sich zu loszureißen. Ohne Erfolg. Dann schrie er auf, als heißer Schmerz sich in seine Brust bohrte.


  »Aufhören«, sagte eine kehlige Stimme hinter ihm. »Aufhören  oder Subjekt sterben.« Um diese Worte zu unterstreichen, bohrte der Vierarmige die blau leuchtende Klinge seines Kurzstabs tiefer in Phils Brust.


  Ohne es zu wollen, stöhnte Phil auf. »Nein«, keuchte er.


  John starrte ihn an. Er hatte mitten in der Bewegung innegehalten und stand da wie eine Statue. Nur seine Brust hob und senkte sich mit jedem seiner heftigen Atemzüge.


  »Ergeben!«, befahl der Vierarmige, der Phil im Griff hatte. Mit einer knappen Bewegung seiner Hand drehte er die Energieklinge noch tiefer in Phils Brust.


  Phil schrie auf. Er schmeckte Blut. Seine Muskeln erlahmten. Er zitterte plötzlich. Durch die Schleier vor seinen Augen sah er, wie John die Waffe fallen ließ.


  Fünf Stäbe oder mehr stießen gleichzeitig in Johns Leib. Einen Lidschlag lang stand er noch da, ehe er langsam in die Knie brach. Er hustete und spuckte Blut. Obwohl er am Boden lag und immer mehr blau leuchtende Stabenden ihn dort festzunageln versuchten, wollte er sich wieder aufrichten.


  Der Vierarmige hinter Phil brüllte etwas. Die Energieklinge des Kurzstabs wurde aus seiner Brust gerissen. Er fiel. Schwärze verdichtete sich vor seinen Augen. Das Letzte, was Phil sah, war John, der regungslos am Boden lag.
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  Der Schmerz war überall.


  Johns Muskeln verkrampften sich. Sein Mund und seine Kehle waren gefüllt mit Blut. Er hustete und würgte, übergab sich endlich und fühlte sich danach nur umso elender.


  Graues, trübes Licht umgab ihn. Der Boden bestand aus kaltem Metall, das sich an seine Wange schmiegte.


  »Phil«, flüsterte er.


  Dieses vierarmige Schwein hatte ihn vor seinen Augen abgestochen.


  »Phil …«


  »Er lebt«, antwortete eine Stimme, die John vage vertraut vorkam.


  »Chadim?«


  »Wer sonst?« Eine Hand berührte seine Schulter und half ihm dabei, sich aufzurichten. Die Welt drehte sich. Er schloss die Augen und war froh, als er sich irgendwo anlehnen konnte.


  »Was …« Weiter kam er nicht.


  »Sie haben uns überwältigt und in eine Zelle gesperrt. Kwesh-aps Männer und die Männer von Goiags Abgesandtem.«


  »Goiag?« Durch den Dunst in seinem Kopf versuchte John die Zusammenhänge herzustellen. Woher wusste Chadim, dass die Vierarmigen zu Goiag gehörten?


  Als habe er seine Frage geahnt, erklärte Chadim: »Der Kerl, der Phil fast umgebracht hat, nennt sich Pugh End-as-Goiag. Er hat sich damit gebrüstet, dass er für seinen Herrn das Artefakt gefunden hat.«


  Unwillkürlich tastete John nach seinem linken Arm. Alles, was er fand, war eine blutige Platzwunde. »Scheiße«, keuchte er. »Scheiße …«


  Ophelia hatte recht gehabt. Es war eine dumme Idee gewesen, das Artefakt mitzunehmen. Der ganze Plan war eine dumme Idee gewesen. Die dümmste, die er wahrscheinlich je gehabt hatte.


  »Er hat es nicht«, sagte Chadim. »Er war nicht gerade zimperlich, als er dich nach dem Artefakt durchsucht hat. Umso mehr, weil er es nicht finden konnte.«


  »Aber … wo …« Kim … Da war irgendetwas mit Kim. Aber in Johns Kopf war nur Mus. Ein riesengroßes Durcheinander, das er nicht ordnen konnte.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Kim … Wo ist Kim?« Der Kleine konnte vielleicht Licht in das Chaos in seinem Kopf bringen.


  »Kim ist fort. Als Pughs und Kwesh-aps Männer uns abführten, war er nicht dabei. Ich kann nur hoffen, dass er sich verstecken konnte.« Chadim legte die Hand auf Johns Schulter.


  Johns Blick klarte sich langsam. Was er sah, war nicht sonderlich erbaulich. Sie befanden sich in einem kahlen Raum, dessen eine Wand aus einem Gitter blau leuchtender Energiestäbe bestand. Neben ihm lag Phil. Er atmete kaum noch und war kalkweiß. Seine rechte Brust war voller Blut.


  »Phil«, würgte er hervor. Unwillkürlich streckte er die Hand nach dem Gefährten aus.


  »Ich fürchte, er wird ohne ärztliche Hilfe sterben.« Nach einer Pause setzte Chadim hinzu: »Genau wie du. Aber wir sind Allahs Krieger. Wir dürfen nicht verzagen, John. Allahu ackbar! Und Mohammed ist sein Prophet. Du musst nur daran glauben.«
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  Ophelia hatte erwartet, dass das hässliche Gesicht einer der Vierarmigen auf dem Screen der Kommandobrücke erscheinen würde. Umso erstaunter war sie, als ein Ezziras in blauer Kleidung zu sehen war.


  »Kwesh-ap az-Teshir grüßt Dash-ap az-Zoshir«, sagte der blau Gekleidete.


  »Dash-ap az-Zoshir grüßt Kwesh-ap az-Teshir«, antwortete Dash-ap. »Erlaube mir, dir gegenüber meine Überraschung zum Ausdruck zu bringen, dass du dich meldest.«


  »Ich hörte, dass dein Schiff ein Leck in der Energiematrix hat und du deshalb um Erlaubnis gebeten hast, andocken zu dürfen. Es erschien mir ein Akt der Höflichkeit, mich nach dem Stand der Reparaturen zu erkundigen.«


  »Wir machen Fortschritte«, sagte Dash-ap. »Aber ich fürchte, es wird noch einige Stunden in Anspruch nehmen.«


  Verdammt, irgendetwas stimmte da doch nicht? Ophelia glaubte nie und nimmer, dass dieser Kwesh-ap sich nur meldete, um ein wenig höflich zu sein. Zumal das der Kerl war, der John abgrundtief hasste.


  »Wie es scheint, haben sich ein paar deiner Gäste im Zuge der Reparaturen verirrt. Vermisst du sie nicht?«


  Ophelia schluckte. Ihre Handflächen wurden auf einmal feucht.


  »Wovon sprichst du? Keiner meiner Spender hat das Schiff verlassen.«


  »Deine Spender nicht, aber dein Dzzoshas hat zusammen mit zweien seiner Spender Mrin angegriffen. Im Auftrag von Zoshtar frage ich dich, ob du davon wusstest.«


  Sie waren aufgeflogen. John und die anderen waren erwischt worden. Ophelia musste sich auf die Lippen beißen, um Ruhe zu bewahren. Wenn Dash-ap jetzt nur die Nerven behielt.


  »Mir war von einem geplanten Angriff auf Mrin nichts bekannt.«


  Dash-ap war schlau. Das war nicht gelogen. John und Kim hatten Mrin nur ein paar Fragen stellen wollen.


  »Wirst du das unter Eid wiederholen?«


  »Jederzeit.« Nach einer kleinen Pause setzte Dash-ap hinzu: »Darf ich fragen, was vorgefallen ist?«


  »Wie ich schon sagte: Dein Dzzoshas hat mit zweien seiner Spender Mrin angegriffen. Mrin konnte gerade noch rechtzeitig meine Spender rufen, damit diese verhindern konnten, dass dein Dzzoshas ihn tötete. Leider konnte dieser jedoch erst überwältigt werden, als Pugh-an hinzukam und deinen Dzzoshas mit dem Leben eines seiner Spender zur Aufgabe zwang.«


  Ophelias Kehle wurde eng. »Leben sie noch?«, flüsterte sie.


  Kwesh-aps Blick richtete sich auf sie. »Sag dem Spender deines Dzzoshas, dass die drei Gefangenen in der Tat noch leben! Aber nicht mehr lange. Zoshtar hat einstimmig die Todesstrafe über sie verhängt. Ansonsten befehle ich dir im Namen Zoshtars, dich zur Verfügung zu halten für weitere Fragen. Eine Zuwiderhandlung wird bestraft werden.«


  Dann erlosch Kwesh-aps Bild, und die Station war wieder zu sehen.


  Wie betäubt starrte Ophelia auf den Screen. Todesstrafe. Ihr Hirn weigerte sich, zu begreifen, was Kwesh-ap gesagt hatte.


  »Drei  wieso drei?«, sagte Mirek. »Sie waren doch zu viert.«


  »Das ist doch egal. Sie werden sterben«, platzte es aus Ophelia heraus. John würde sterben. Das war alles, was für sie zählte.


  Harlan legte nur stumm die Hand auf ihre Schulter.
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  Epilog


  »Setzen Sie sich«, befahl Forsman, ohne von dem Blatt Papier aufzusehen, das er in seinen Händen hielt.


  Hartfield gehorchte. Ob eine Beschwerde von Goldblum die Ursache für dieses Gespräch war? Hanrahan saß seit dem missglückten Ausflug durch das Sprungtor in der Brigg. Einsicht war dem Kerl ein Fremdwort. Wenigstens hatte sein Fehlverhalten bisher zu keinen offensichtlichen Konsequenzen durch die Aliens geführt.


  Was Hartfield aber mehr zu schaffen machte, waren die Konsequenzen, von denen sie nichts erfuhren. John war seit Wochen überfällig, und Hartfield hatte in den wenigen Minuten, die er sich mit der Landefähre jenseits des Sprungtors befunden hatte, keinerlei Anzeichen von Johns Landefähre finden können.


  Was, wenn die Aliens John und seine Leute getötet oder gefangen genommen hatten?


  »Ich bitte Sie um eine Einschätzung unserer Situation«, sagte Forsman.


  Das war so ziemlich das Letzte, womit Hartfield gerechnet hatte. »Sir, bitte erlauben Sie mir, mein Bedauern über den missglückten Erkundungsflug in den unbekannten Sektor zum Ausdruck zu bringen. Ich habe den schuldigen Piloten zur Verantwortung gezogen und …«


  Forsman sah auf. Hartfield entdeckte zum ersten Mal die scharfen Linien der Müdigkeit in dem hageren Gesicht. »Ich hatte Sie nicht um eine Entschuldigung, sondern um Ihre Einschätzung der Lage gebeten.«


  »Darf ich frei sprechen, Sir?«


  Forsman nickte. »Nur zu!«


  »Dann ist der Grund dieses Gesprächs keine Beschwerde von Lieutenant Goldblum über meine Person?«


  Mit einem Seufzen ließ sich Forsman in seinen Stuhl zurücksinken. »In der Tat hat Lieutenant Goldblum Ihr mangelndes Durchsetzungsvermögen angeprangert. Aber wenn ich auch nur einen Furz auf Lieutenant Goldblums Meinung geben würde, dann hätte man Sie längst abgeurteilt und hingerichtet. Also lassen wir das. Ich habe Sie vielmehr hergebeten, weil ich Ihre Meinung mehr schätze als die von Lieutenant Goldblum. Also! Wie schätzen Sie unsere derzeitige Lage ein?«


  Hartfield runzelte die Stirn. »Es fällt mir schwer, dazu etwas Konkretes zu sagen, Sir. Leider konnte ich in der Kürze der Zeit auch keinen Hinweis auf den Verbleib von McCluskys Landefähre ausmachen.«


  »Sie kennen den Mann besser als ich. Gesetzt den Fall, die fünf Schiffe hätten bereits das Sprungtor bewacht, als er es mit der Landefähre passierte  hätte er Kampfhandlungen begonnen?«


  Nach kurzem Zögern schüttelte Hartfield den Kopf. »Nicht, falls kein Grund vorlag. McClusky ist schlau. Wahrscheinlicher ist, dass er gute Miene zum bösen Spiel machte und auf Zeit zu spielen versuchte, um an mehr Informationen zu gelangen.« Außer irgendjemand hatte ihn gereizt  so wie Goldblum. Aber das behielt Hartfield lieber für sich.


  »Ich hatte gehofft, dass Sie das so sehen. Das bringt mich zu unserem missglückten Ausflug in den unbekannten Sektor. Falls McClusky mit seinen Leuten ein Gefangener der Aliens ist, kann das zu unangenehmen Folgen für ihn geführt haben. Seit diesem Ausflug sind mehrere Tage vergangen. Hätten sie ihn als Geisel benutzen wollen, wäre es bereits zu Verhandlungen gekommen. Das lässt aus meiner Sicht nur zwei Schlüsse zu. Entweder McClusky und seine Leute sind tot, oder die Aliens verhören sie.«


  Die darauffolgende Pause lastete schwer auf ihm. Auch Hartfield war bereits zu dieser Schlussfolgerung gekommen.


  »Was wollen Sie von mir wissen, Sir?« Er wunderte sich darüber, wie rau seine Stimme war.


  »Würde er reden? Unsere Strategien verraten? Unsere Waffenstärke?«


  »McClusky? Niemals.« Das war es ja, was ihm Sorgen machte.


  »Auch nicht für seine Männer?«


  Für das Mädchen vielleicht. Das war Johns wunder Punkt. Trotzdem. John wusste, was auf dem Spiel stand. »Nein«, sagte Hartfield. »Eher würde John sterben.«


  Forsman legte die Hand auf den Zettel, der auf seinem Schreibtisch lag. Jetzt konnte Hartfield erkennen, dass es sich um einen codierten Funkspruch handelte.


  »Ich habe den Befehl erhalten, mir Gewissheit über den Verbleib von McClusky und seinen Leuten zu verschaffen. Ihrem Bericht über Ihre Mission habe ich entnommen, dass unsere Gleiterstaffeln und Landefähren den fünf Schiffen jenseits des Sprungtors hoffnungslos unterlegen gewesen sind. Aus meiner Sicht kommen daher nur zwei Vorgehensweisen in Betracht. Entweder ich schicke ein kleines Team zum Verhandeln auf die andere Seite, oder ich schicke die Washington durch das Sprungtor.«


  »Melde mich freiwillig«, sagte Hartfield sofort.


  Müde schüttelte Forsman den Kopf. »Abgelehnt. Ich will nicht noch einen weiteren guten Mann verlieren.«


  »Sir, ich …«


  Ehe Hartfield aufspringen konnte, hob Forsman die Hand. »Hören Sie mir erst zu! Wenn McClusky und seine Leute tatsächlich in Gefangenschaft geraten sind, dann müssen wir damit rechnen, dass sie bereits seit etlichen Wochen einem Verhör ausgesetzt werden. Tatsächlich lässt sich aus meiner Sicht das Zögern der Aliens nur so erklären. Und sie selbst haben meine Vermutung gerade eben bestätigt. Falls das stimmt, dann liefere ich den Aliens mit einem Verhandlungsteam nur weitere Gefangene, die vielleicht nicht so standhaft sind wie McClusky und seine Leute. Die Situation lässt mir nur eine logische Wahl.«


  Hartfield begriff, auf was Forsman hinauswollte. Forsman wollte mit der Washington und vollem Gleiteraufgebot das Sprungtor passieren, um seine Stärke zu demonstrieren.


  »Falls sie noch leben, könnte das ihren Tod bedeuten«, sagte er gepresst.


  »Falls wir es geschickt anstellen, könnte es auch eine Möglichkeit sein, sie zu befreien. Ihre ehrliche Meinung, Hartfield?«


  Wie betäubt stierte Hartfield auf die nackte Wand hinter Forsmans Kopf. Der Colonel hatte recht. In allem. Es passte zusammen. Ein Verhör erklärte das Abwarten der Aliens. Dass sie bisher noch nicht agiert hatten, legte aber auch den Schluss nahe, dass John noch lebte.


  »Tun Sie es«, sagte Hartfield endlich.
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  In der nächsten Folge
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  Space Troopers  Folge 11: Der Angriff


  John Flanagan sitzt in der Todeszelle. Sein Team muss eine schwere Entscheidung treffen: John retten oder sich den Gesetzen der Aliens unterwerfen, damit die Menschen in den Sternenrat aufgenommen werden. Doch plötzlich greifen die Insekten-Aliens die Raumstation an, und die Welt versinkt im Chaos. Da zeigt das von ihm geborgene Artefakt seine wirkliche Macht.


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es mit John und den Space Troopers weitergeht? Dann hol dir gleich die nächste Folge!


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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